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Engagement 
als Pflichtfach 


Jeder Redakteur jeder Schülerzeitschrift stellt 
die Frage, wie halten Sie's mit dem Engage- 
ment. Diese Redakteure haben die Frage nicht 
erfunden, sie sind bloß das unschuldige und 
unerbittlichste Echo des neuen Gesellschafts- 
spiels. Die Gesellschaft unterhält sich unter 
"anderem auch mit ihrem Interesse für Schrift- 
stellerisches. Da aber nach 45 die Elfenbein- 
türme nicht wieder aufgebaut wurden, mußte 
dem Schriftsteller ein zeitgemäßer Aufenthalt 
angewiesen werden. Unter herzlicher Mitarbeit 
-der Schriftsteller fand man schließlich das 
Engagement. 
Das Engagement wurde ein gesellschaftlicher 
Standort, der sich an Deutlichkeit mit dem 
Elfenbeinturm messen kann. Jeder weiß, wo 
ein engagierter Schriftsteller heute steht, be- 
ziehungsweise zu stehen hat. Und der Enga- 
"ırte weiß es auch. Die nie erlassene, aber 
ich spürbare Anweisung lautet: in Passau 
“n dich für einen Knecht Ulbrichts hal- 
» , : Ulbricht darf sich über dich auch 
uen können. So hat sich der Enga- 


l 


Ur..s"einzupendeln zwischen Passau und 


rankow,. Die Presse freut sich über jeden ag- 
gressiven Jux des engagierten Schriftstellers, 
weil sie den als Vehikel benützen kann für ein 
Tändeln mit Tabus, das in den sachlicheren 
Spalten des Blatts nicht statthaft wäre. 

Die Leitartikler und der Staatssekretär dürfen 
die DDR und die Oder-Neiße-Linie nicht aner- 
kennen, der engagierte Intellektuelle darf es. 
Ob Kardinal Frings, Globke, 17. Juni, Lands- 
mannschaften, KPD-Verbot oder Lübke-Pan- 
nen, der Engagierte liefert den Reizlärm, durch 
ihn wird deutlich die Kluft zwischen der offi- 
ziell behaupteten Fassade und dem wirklichen 
Bewußtsein. der Zeitgenossen. 

Wichtig aber ist, daß das Gebeil des Enga- 
gierten nichts bewirkt. Lediglich das Klima 
wird erträglicher; das Viktorianische in der 
Bundesrepublik wird sichtbar, die Komik sei- 
nes Herrschaftsanspruchs erkennbar. So ent- 
steht Betrieb. Weil sich in Wirklichkeit nichts 
ändert, darf man sagen, so entsteht Spiel. 
Der engagierte Intellektuelle ist natürlich nur 
-ein Element dieses Spiel-Betriebes. Er gehört 
dazu wie die Gammler, Frankenstein, Jugend- 
stildosen, Living Theatre, Leserbriefe im 
SPIEGEL, Karajan-Nachrichten, Lübke-Blüten, 
Moosröschen, Gunter Sachs, Gruppe 47, die 
Prinzen Aurel oder Berthold oder Barzel, Lach- 
und Schießgesellschaft, Volkswartbund, Ko- 
koschka, die jeweilige Leuwerik und das 
jeweilige Alka-selzer. 

Keine Sorge, der Engagierte wird weiterhin 
liefern, was von ihm erwartet werden kann. 
Wir sind gar nicht imstande, jedes Mal, wenn 
wir willkürlich oder unwillkürlich Laut geben, 
gleich zu durchschauen, daß wir gerade wieder 
einen Beitrag zu einem notwendigen Gesell- 
schaftsspiel liefern. Gerade unser Ernst macht 
ja den erwünschten Effekt. Diese reine Auf- 
führung von scheinbar ganz Unangepassten 
kommt einem Bedürfnis vieler entgegen, die 
sich für allzu angepaßt halten. Sie sehen gern 
dieses gepflegte Außenseiterische des Schrift- 
stellers, diese kultivierte Unkämmbarkeit, das 
gewissermaßen Rücksichtslose. 

Und je weniger wir unsere Reiz-Rolle durch- 
schauen, desto besser werden wir dieser ge- 
sellschaftlichen Erwartung entsprechen. 
Wüßte der Engagierte bei jeder Aktion, daß er 
den Viktorianismus, den er abschaffen will, 
durch seine Aktion nur erträglicher macht, 
dann litte wohl die Spontaneität. 

Eine schon anspruchsvollere Form des Enga- 
gements wird sichtbar an jenen Schriftstellern, 
die so bekannt sind, daß ihnen repräsentative 
Gesten möglich werden. 

Es scheint ihnen recht zu sein, daß ihre Hand- 
lungen oder Wörter zeremoniellen Charakter 
annehmen. Es ist wie bei der Brückeneinwei- 
hung. Der Brückeneinweihungs-Gestus ist die 
eine Seite dieses Engagements, die positive. 
Beispiele: Günter Grass im Starfighier, Peter 


Handke beleidigt Polizisten, bis sie zugreifen. 
Beides bekommt seinen ganzen Sinn nicht an 
Ort und Stelle, sondern erst wenn es in der 
Zeitung steht, ob das die Agierenden wollen 
oder nicht. 

Oder ein anderes Beispiel: eine Zeitungsmel- 
dung besagt, Hans Werner Richter bespricht 
mit MdB Martin kulturpolitische Fragen in 
Berlin, das ist eine positive Geste; die negative 
Geste: Hans Magnus Enzensberger stellt die 
6000 Mark des Nürnberger Kulturpreises denen 
zur Verfügung, die wegen ihrer politischen Ge- 
sinnung bei uns vor Gericht gestellt werden. 
Auf. jeden Fall kommt in diesen Gesten Enga- 


gement zum Ausdruck. Zum Glück haben die 
Gestiker des Engagements auch. Bücher .ge- 
schrieben, von denen. die Gesten erst ihre 
Ladung beziehen. Ohne diese Bücher hätten 
die Gesten weniger Sinn als die bandzerschnei- 
dende Hand des Verkehrsministers bei der 
Brücken-Einweihung. Und trotz dieser Bücher 
sind, glaube ich, die Gesten des Engagierten 
in Gefahr, in die Nähe der Zeremonie zu ge- 
raten. Auch das Happening ist ja eine Zere- 
monie; es wirkt nur deshalb unschuldiger, weil 
es sich für negativ hält. Um die nächste und 
wieder subtilere Form des Engagements zu be- 
nennen, kommt man ohne das Wort links nicht 
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mehr aus. Linksintellektuelle, Gruppe 47, sol- 
che Synonyme braucht man da. Auch SPD. Ja, 
vor allem SPD. Das Engagement für diese 
diese Partei ist fast zu einer Pflicht geworden, 
seit im Wahljahr 65 ein „Wahlkontor deutscher 
Schriftsteller“ für die SPD gegründet wurde. 


Als dann die Große Koalition der beiden Par- 


teien auch in der Regierungsbildung zum Aus- 
druck kam, zuckten manche unserer Engagier- 
ten zusammen, offenbar waren sie noch zu 
überraschen. Ich gestehe, ich war fast befrie- 
digt, als diese Koalition zustande kam. Weil 
ich immer befriedigt bin, wenn eine Sache den 
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ihr entsprechenden Ausdruck findet. Es ist 
doch ein bißchen komisch und der demo- 
kratischen Sache eher abträglich, wenn zwei 
Parteien, deren Politik immer schwerer unter- 
scheidbar wird, einander gegenüberstehen wie 
Gegner. Das sieht doch aus, als handle es sich 
nur noch um die Kämpfe von Personen, die an 
die Macht wollen. 

Die Tarnung durch scheinbare Programm-Un- 
terschiede gelingt längst nicht mehr. Wenn wir 
die gesellschaftspolitischen und außenpoliti- 
schen Grundsätze unserer beiden Parteien 
vergleichen, sehen wir, daß wir fast in einem 
Einparteien-Staat wohnen. 

Das Engagement für die SPD ist im Wahljahr 
1965 zu einer Selbstverständlichkeit erhoben 
worden. Die Vorwürfe sind ausgestattet mit 
einer einfachen Denkweise; etwa so: der 
deutsche Intellektuelle oder Schriftsteller ist 
vorwiegend weltfremd, hat politische Utopien 
im Kopf, schwärmt für was schön Unerreich- 
bares, gackert lieber abstrakt marxistisch und 
protestiert lieber gegen die USA in Vietnam 
als daß er sich zuhause einsetzt für die SPD, 
praktisch, pragmatisch, konkret, nüchtern, mit 
beiden Beinen auf dem Boden usw. Da zeigt 
es sich also, wie weit es her ist mit dem Enga- 
gement! Jetzt, wo es endlich praktisch werden 
kann, jetzt kneifen welche, schaut sie an! Die 
sind sich zu gut, braven SPD-Rednern die 
Wahlrede zu verbessern,das Verbum zu schlei- 
fen, das Adjektiv betörend zu machen und in 
Trauchtelfingen für die liebenswürdig-irdische 
SPD zu singen, für diese so herzlich unvoll- 
kommene und eben dadurch so hinreißende 
Partei aller Geistestätigen. 

Schade, daß man das Politische eines Schrift- 
stellers weniger nach seinen literarischen Her- 
vorbringungen beurteilt als nach seinem aktu- 
ellen Auftritt. Was soll mir ein Unterschriften- 
leister oder einer, den alle vier Jahre einmal 
das Wahlfieber packt, und in der übrigen Zeit 
konjugiert er eine eher weltlose Lyrik, eine 
Prosa, in der nichts mehr zu finden ist von den 
schneidenden Himmelsrichtungen unserer 
Welt. Ich frage mich, ob so einer im saisonalen 
Engagement nicht ein bißchen überanstrengt 
wirkt. 

Es kommt mir schon grotesk vor, Engagement 
zu veriangen wie einen Arier-Ausweis. Und 
noch grotesker, dieses Engagement zu binden 
an die jeweilige Wahl-Equipe der SPD. 

Was kann denn der deutsche Schriftsteller 
heute noch tun für die SPD? 

Er kann den Rednern die Syntax verbessern, 
daß die, von Wehner ohnehin in ihrer Spon- 
taneität schon arg geschädigt, auch noch einen 


Planung für wen? 


Die Novitäten der Wirtschafts- und Finanzpoli- 
tik (konzertierte Aktion, mittelfristige Finanz- 
planung), die durchzusetzen die Große Koali- 
tion angetreten ist, versehen die deutsche 
Exekutive mit Instrumenten, die den Regie- 
rungen in den Konkurrenzländern (z. B. Frank- 
reich, England) bereits zur Verfügung stehen. 
Diese Modernisierung unseres Gemeinwesens 
für die anbrechende zweite Phase der sozialen 
Marktwirtschaft ist erforderlich, da sonst das 
„deutsche Wunder“ unter den verschärften 
Wettbewerbsbedingungen in der EWG und auf 
dem Weltmarkt verblassen könnte. 


Schiller und Strauß haben uns im Rahmen 
ihrer neuen Politik schon zwei „Wochen der 
Wahrheit“ zugemutet, in denen „allen Bevöl- 
kerungsschichten“ Opfer abverlangt wurden. 
Diese waren unabdingbar geworden, da die 
Staatsfinanzen saniert und so umstruktuiert 
werden mußten, daß sie die Leistungskraft 
„unserer Wirtschaft“ nicht mehr beeinträch- 
tigen, sondern stärken. 


Es scheint ihr offenbar abträglich zu sein, wenn 
man versuchen würde, durch Steuersenkung 
und erhöhte Sozialausgaben die Massenkauf- 
kraft zu stärken, um die Konjunktur von der 
konsumtiven Nachfrage her anzuregen; hin- 
gegen scheint es diese Leistungskraft nicht zu 
beeinträchtigen, wenn im Laufe eines Jahres 
etwa eine Million Arbeitskräfte freigesetzt wer- 
den und gegenwärtig die sichtbare Arbeits- 
losigkeit immer noch 350 000 beträgt. Ja es ist 
darüberhinaus notwendig, die Einkommen der- 
jeningen, die noch Arbeit haben, in diesem Jahr 
zu stoppen — worum sich Staat und Tarifpart- 
ner gemeinsam bemühen — und, wenn mög- 
lich, abzubauen — was vorerst nur Staat und 
Unternehmer besorgen. Die unter der Drohung 
der Arbeitslosigkeit gestiegene Arbeitslosig- 


fremden Satzbau nachplappern müssen. Dann 
kann der Schriftsteller auch selber auftreten 
und reden. Worüber?’Er weiß es: er muß ein- 
fach werben für die SPD, werben für die Per- 
sönlichkeiten der SPD. 

Ich finde, das ist eine schöne und bewunde- 
rungswürdige artistische Anwendung der Ta- 
lente eines Schriftstellers. Er wirbt für eine 
Persönlichkeit, von der er sich Gutes ver- 
spricht. Er selber versteht seinen Einsatz aber 
als politisches Engagement. 

Ich kann mir nicht helfen, aber ich halte alle 
Empfehlungskampagnen heutiger Wahlkämpfe 
für Kosmetik. Politische Kosmetik, von mir aus, 
aber doch viel mehr Kosmetik als Politik. Die 
Parteien gründen ihre Wahlkampfführung nicht 
umsonst auf die Beratung und Mitarbeit von 
Werbe-Agenturen. Beide, der Werbe-Fachmann 
und der Schriftsteller arbeiten kosmetisch. Sie 
haben ein Image zu empfehlen, einen durch 
und durch wählbaren Mann. Auch die Schrift- 
steller des Jahres 65 waren sich dessen be- 
wußt. Hans Werner Richter selbst hat es formu- 
liert, daß es nicht um politische Programme 
geht, sondern um die Empfehlung neuer Per- 
sönlichkeiten. Tatsächlich ist etwa Professor 
Schiller, dessen wirtschaftspolitische An- 
schauungen im CDU-Programm ohne Anstoß 
Platz haben, vielleicht ein viel besserer CDU- 
Wirtschaftsminister als irgend eine Persönlich- 
keit aus dem momentanen Angebot der CDU. 
Der Schriftsteller, der sein Engagement darin 
sieht, Schiller zu empfehlen, für Schiller zu 
werben, muß vom Partei-Politischen eher ab- 
sehen, er muß dem Kosmetischen den Vorzug 
geben wie der Werbe-Fachmann. Wird man 
aber den Werbe-Fachmann „engagiert“ nen- 
nen? Oder wird man ihn nur deshalb nicht 
„engagiert“ nennen, weil der seine Empfeh- 
lung für viel Geld ausarbeitet, während der 
Schriftsteller damit nichts verdienen will? 

Ich setze voraus, daß man die politische Ein- 
stellung eines Autors ohnehin vertrauenswür- 
diger kennenlernt in seinen literarischen Pro- 
duktionen. Wenn er sich aber ganz direkt ein- 
mischt in einen aktuell politischen Prozess, 
dann doch nur, weil er provoziert ist durch 
einen besonderen Umstand. 

Ein Schriftsteller kann, zum Beispiel, durch 
Lektüre amerikanischer Zeitungen zur Ansicht 
kommen, daß wir hierzulande schlecht unter- 
richtet werden über den Krieg in Vietnam, er 
kann feststellen, daß wir diesen Krieg mehr 
unterstützen als jedes andere westeuropäische 
Land; kann Aufklärung befördern, mit dem 
Ziel, eine sachlichere Beurteilung dieses Krie- 
ges zu ermöglichen, mit dem Ziel auch, die 
materielle und moralische Unterstützung dieses 
Krieges zum allerersten Mal einer öffentlichen 
Kritik auszusetz Wer unsere und ausländi- 
sche Zeitungen lt, der weiß, daß wir, wahr- 
scheinlich aus falsch verstandener Bündnis- 


keit rechtfertigt diesmal ‚keine Lohnerhöhun- 
gen; Produktivitätssteigerungen werden am 
runden Tisch (erikkonzertierten Aktion erst 
dann wieder bei er Lohnfindung eine Rolle 
spielen, wenn Vollbeschäftigung herrscht. 

Bei den Beratungen der konzertierten Aktion 
ist offen gesagt worden, was die neue Politik 
bezweckt: es geht um die Ertragskraft und 
Wettbewerbsfähigkeit der deutschen Groß- 
unternehmen, deren Gewinne und Absatz- 
chancen im Export in Gefahr geraten, wenn 
die Gewerkschaften ihre Verhandlungsposition 
während der Vollbeschäftigung ausnützen und 
Parlament und Exekutive um der Wählergunst 
willen die Sozialausgaben ständig steigern, 
1967 wird die bedrohte Ertragskraft erst ein- 
mal dadurch gefördert, daß — mit Zustimmung 
der Gewerkschaften — die Einkommen ‚aus 
Unternehmertätigkeit und Vermögen um sechs 
Prozent steigen werden. 


Es ist klar, daß nur solche Unternehmen aus 
den stagnierenden Lohnkosten, den sinken- 
den industriellen Erzeugerpreisen und den bil- 
ligen Krediten Nutzen ziehen und die ihnen 
zugestandenen Profitsteigerungen erwirtschaf- 
ten können, die nicht unter mangelnder Ka- 
pazitätsauslastung und strukturell bedingten 
Absatzschwierigkeiten leiden. Die eigentlichen 
Nutznießer sind also die Großunternehmen in 
den Wachstumsindustrien und die Unterneh- 
men, die sich durch Konzentration und Ratio- 
nalisierungen an das rauhere Klima auf den 
internationalen Märkten anpassen (z. B. Stahl- 
industrie). 


Im Staatshaushalt der mittelfristigen Finanz- 
planung sind die Mittel für öffentliche Investi- 
tionen bereitgestellt worden, die die genannten 
förderungswürdigen Unternehmen auch in 
Zukunft rentabel wirtschaften lassen. Die 
kräftig steigenden Ausgaben für das Bildungs- 
wesen sollen das Angebot an qualifizierten Ar- 
beitskräften vergrößern; Verkehrsinvestitionen, 


treue, unvollkommen und falsch informiert 
werden. Dieser Sachverhalt provoziert. Dadurch 
wird man aufmerksam. Oder engagiert. Man 
möchte die Bindung an Amerika aus krassem 
Anlaß einer Diskussion ausgesetzt sehen. Ich 
persönlich glaube, Amerika ist empfindlich 
für alle Beurteilungen dieses Krieges, beson- 
ders wenn sie aus dem Ausland kommen, 
ganz besonders, wenn sie aus Europa kommen. 
Wie auch immer: ein solcher Krieg kann einen 
provozieren, man kann Aufklärung für nötig 
halten. Und Aufklärung, scheint mir, ist tradi- 
tionell der Inhalt dessen, was man Engagement 
nennt. 

Zu der Zeit, als die SPD noch ein roter Schreck 
war für viele, da war Aufklärung im Dienst die- 
ser Partei noch nötig und möglich. 

Heute wird man sich fragen dürfen, ob das 
Wort Engagement nicht darunter leidet, wenn 
es von jetzt an reklamiert und abhängig ge- 
macht wird von der Beteiligung an den Kos- 
metik-Kampagnen in Wahljahren. 

Sollte es in Zukunft ganz zu einem Wort für 
solche Kosmetik-Prozeduren werden, dann 
wird es viel leichter fallen, Fragen nach dem 
Engagement zu beantworten. Dann kann man 
leichten Herzens und ohne persönlie Verbrä- 
mung einfach Nein sagen. Nein, danke, ich 
bin nicht engagiert. 

Mir schwebt vor — und das ist nun wirklich 
Schwärmerei und Utopie —: ein -Schriftsteller 
läßt sich provozieren nur noch zum Schreiben, 
nur noch zu seiner eigenen Arbeit und weigert 
'sich, den Reizlärm zu verursachen, den man 
von ihm erwartet als einen Beitrag zum Betrieb. 
Ob er ein Zeitgenosse war oder nicht, ob die 
Gesellschaft etwas hat von ihm oder nicht, 
wäre an seinen Werken festzustellen. 

Wie soll hier zur Zeit der Rückzug auf die 
allein angemessene Arbeit gelingen? Wo 
kauft man das dicke Fell dafür? Man weiß ja 
schon, daß es der Zeitgeschichte gleichgültig 
ist, ob man ihr mit Plakaten oder mit Gedich- 
ten kommt. Aber es nützt nichts, das zu 
wissen. 

Die uns zugemuteten Ereignisse geben den 
Ausschlag! Sie sind schuld am Engagement 
des Protestierenden, das man auffassen kann 
als eine Folge unfreiwilliger Bewegungen. 
Trotzdem sehe ich mir bei diesem Engagiert- 
sein nicht mit Freude zu. Auch ohne Belehrung 
steht mir jenes bessere Wissen zur Verfügung 


-und predigt mir großherzig die Aussichtslosig- 


keit dieser unfreiwilligen Handlung. Denn aus- 
rechnen und beobachten läßt sich da keine 
Wirkung. Andererseits fühle ich mich einem 
solchen Krieg gegenüber einfach nicht frei. 
Mag sein daß ich mich nur beruhigen will durch 
Bewegung. Mag sein, dieses Engagement ist 
überhaupt nicht zu beg' „„‚'en und zu recht- 
fertigen vor einem, der ir&lit dieser Notwen- 
digkeit unterliegt. Ich bin bereit, dem besseren 


Investitionen im Fernmeldewesen usf. verbes- 
sern die Versorgung mit diesen Dienstleistun- 
gen und senken die Kos’lasjer Unternehmen. 
Die Rüstungsausgaben wei’den weiterhin etwa 
ein Viertel des Etats ausmachen, so daß die 
Rüstungsforschung dazu beitragen kann, die 
rückständige deutsche Luftfahrt-, Raumfahrt- 
und elektronische Industrie an den internatio- 
nalen Standard anzupassen; und es besteht 
die Möglichkeit, daß Rüstungsaufträge mehr 
als bisher notleidenden deutschen Branchen 
zugutekommen. Sollen die öffentlichen Haus- 
halte nicht länger eine Quelle der Inflation 
bleiben, so versteht es sich, daß die Steigerung 
der öffentlichen Investitionen nur auf Kosten 
des Sozialkonsums und durch Belastung der 
Arbeitnehmer finanziert werden können. Denn 
die Unternehmen zu belasten, würde der 
Zielsetzung der neuen Politik widersprechen. 
Die Kürzung der Kilometerpauschale und die 
Erhöhung von Verbrauchssteuern (Mineralöl- 
und Tabaksteuer) zu Beginn des Jahres bil- 
deten den Auftakt. f 

Durch die Einführung der Mehrwertsteuer, die 
(wie bereits von der französischen Wirtschaft 
beklagt wurde) die deutschen Exporte bis zu 
fünf Prozent verbilligen wird, bietet sich Ge- 
legenheit zu mannigfaltigen Preiserhöhungen; 
die weitere Anhebung des Steuersatzes auf 
11 (1. Juli 1968) und mehr Prozent (in der 
Wirtschaftspresse weiß man bereits von der 
Zielmarke 15 Prozent zu berichten) wird unser 
Steuersystem an die EWG-Norm angleichen, 
die direkten Steuern abbauen helfen und die 
Bezieher niedriger Einkommen noch mehr als 
bisher belasten. Die schrittweise Steigerung 
der Beiträge zur Sozialversicherung von 14 auf 
17 (und am besten auf 20) Prozent des Brutto- 
verdienstes bürdet den Arbeitnehmern die 
Kosten unseres Systems der sozialen Sicher- 
heit vollends auf, während die Unternehmen 
die Arbeitgeberanteile auf die Preise schlagen 
dürften. Diese Maßnahme wird sinnvoll er- 


Wissen recht zu geben, jede Vorhaltung zu be- 
stätigen, trotzdem muß ich mich der Notwen- 
digkeit fügen, muß die Unterschrift schreiben 
und den Artikel gegen unsere Komplicenschaft 
im Vietnam-Krieg oder auch nur den Artikel 
über das Engagement als Pflichtfach für 
Schriftsteller. 


Am wenigsten wird Engagement gewünscht, 
wenn es seinen Eifer richtet gegen den Eifer 
der Rüstenden und gegen die neuesten Recht- 
fertiger des Krieges. 


Ich möchte so humorlos sein und diese Enga- 
gement für das wichtigste halten. Weit draußen, 
am wenigsten besuchten, kaum beliebten und 
nur von Verfassungsschützern belichteten Rand, 
des freundlichen Betriebs, sammeln sich Leute 
zu Ostermärschen, Protestkundgebungen, Auf- 
klärungsaktionen. Das sind Leute, die man 
schwer unterbringen kann in den herrschenden 
Gruppierungen. Sie haben gemeinsam ein In- 
teresse an gesellschaftlicher Veränderung und 
die’Machtlosigkeit. Ich will diese Leute nicht ver- 
klären. Aber es muß etwas passiert sein, sonst 
wären sie nicht zusammengekommen. Ich habe 
mich so lange als möglich bemüht, denen fern- 
zubleiben. Je mehr passierte, desto schwerer 
fiel das. Mir kommt vor, in diesen. Gruppen 
ohne feste Überschrift ist eine Fähigkeit zur 
Teilnahme lebendig, die in der übrigen Gesell- 
schaft zwischen Revers und Kolumne verloren 
ging! Soll von mir aus der Werbe-Einsatz für 
eine Person Engagement heißen, soll Enga- 
gement weiterhin auch heißen, jene gesell- 
schaftliche Parade-Rolle des Schriftstellers, 
in der er den von ihm erwarteten prickelnden 
Reizlärm liefert, ich persönlich möchte das 
Fremdwort lieber verwenden für Handlungen 
jener Außenseiter, die provoziert sind von 
der Teilnahmslosigkeit unserer Gesellschaft. 
Dort an der Peripherie nämlich gibt es nicht 
diese kulinarische Einteilung in engagierte 
Schriftsteller und ein Publikum, das sich durch 
solche unterhalten läßt. Dort nehmen alle nach 
ihren Möglichkeiten teil an den Aktionen gegen 
die Leihargie, an den Aktionen des Protests 
oder der Aufklärung. Dort sind wenig Schrift- 
steller zu finden. Dafür aber Studenten, evan- 
gelische Pfarrer, Gewerkschaftler, Grafiker, 
Maler, Rechtsanwälte, Volkshochschul-Beauf- 
tragte, Schauspieler, homöopathische Ärzte, 
Lokalredakteure, Dozenten, Volksschullehrer 
usw. Diese engagierten Demokraten haben 
sich am Rande verbittert und optimistisch zu- 
sammengetan, um in wenig begrüßtenAktionen 
Aufklärung zu befördern, Protest zu verbrei- 
ten; ob mit Wirkung oder ohne Wirkung, sie 
haben keine andere Möglichkeit, sie sind enga- 
giert: das ist das Gegenteil von freiwillig, und 
das Gegenteil von teilnahmslos. 


(Aus einer Sendung des Hessischen —” 
funks, gekürzt) 


gänzt, wenn die Rentner vier Prozent ihres 
Einkommens an die Krankenversicherung ab- 
führen sollen, während die Bezieher hoher 
Einkommen nur durch eine dreiprozentige Er- 
gänzungsabgabe belastet werden, wenn die 
Mietbeihilfen gekürzt und die Mieten der So- 
zialwohnungen um 25 Prozent gesteigert wer- 
den. Daß die zu erwartenden Preissteigerun- 
gen auch wirklich zu Einkommenseinbußen 
und Konsumbeschränkungen führen werden, 
ist Aufgabe der konzertierten Aktion, die sich 
ja, nach Schiller, erst'noch bewähren muß, 
wenn die Löhne ohne Rücksicht auf etwaige 
Preissteigerungen nur noch an den Produk- 
tivitätsentwicklung sich zu orientieren haben. 
Der Öffentlichkeit ist weitgehend entgangen, 
zu wessen Nutz und Frommen die kapitalisti- 
sche Planung etabliert wurde.‘ Bei der Bera- 
tung und Verabschiedung des „Stabilitäts- 
gesetzes“, das diese Planung legalisiert, und 
bei der Beratung der mittelfristigen Finanz- 
planung zeigte sich nicht nur endgültig die 
Ohnmacht des Parlaments, sondern auch eine 
nicht weniger ohnmächtige Naivität der „Kri- 
tiker“. Planung an sich, ohne daß gefragt 
würde, in wessen Interesse hier geplant wird, 
gilt als etwas durchaus Fortschrittliches; und 
daß es darum -gehe, Wachstum und Vollbe- 
schäftigung in dieser bestehenden privatkapi- 
talistischen Wirtschaft, und sei's bei Verge- 
sellschaftung der Risiken und der Kosten, zu 
garantieren, und daß just dies dem Gemein- 
wohl gleichzusetzen sei, darüber bestehen 
kaum noch Zweifel. 

Nach allem, was bekannt gewordenn ist, plant 
die Große Koalition die Ausplünderung der 
Arbeitnehmer und die Mehrung der privaten 
Gewinne. Daran und an der Tatsache, daß wir 
in Deutschland in den dreißiger Jahren bereits 
eine besondere Variante der Vollbeschäftigung 
kennengelernt haben, sollten sich die Gewerk- 
schaften erinnern, solange sie noch einige 
Handlungsfreiheit besitzen. Ulrich Rödel 
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Leserbriefe 


Zu 5/1967 

Sehr geehrie Herren, 

der Aufsatz „Tiere an Ketten“ von Fräulein Monika 
Steffen schreibt mir zu, ich hätte mich darauf berufen, 
ein prominenter Politiker habe doch gesagt, man müs- 
se die Innen- von der Außenpolitik ableiten. Es han- 
delt sich fraglos um einen Hörfehler: ich hatte auf das 
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Umgekehrte verwiesen, auf die Notwendigkeit einer 
‚Ableitung von Außenpolitik aus der Innenpolitik. Und 
dies Theorem stammt keineswegs von einem „promi- 
nenten Politiker“ der Gegenwart. Mit dieser Berichti- 
gung entfallen selbstverständlich auch die Folgerun- 
gen, die Fräulein Steffen ableitet: daß ich nämlich 
durch jene These von Horkheimer mich_ inhaltlich 
distanziert hätte. Er wird ihr ohne Frage gänzlich zu- 
stimmen. 
Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie diesen Brief ver- 
öffentlichen wollten. Mit bestem Dank 

in vorzüglicher Hochachtung 

Ihr T. W. Adorno 


Es wäre ein arger Zufall, wenn auch Redaktionsmit- 
glieder und andere Zuhörer einem Hörfehler zum Opfer 
gefallen wären. Einen Versprecher wollen wir jeden- 
falls nicht annehmen. Die politische Redaktion 


www.frankfurt-uni68.de 


ugte, 


Pat 


a VRR AT NER 


PETER Ne 


Ein Quentchen Macht 


Pressefreiheit im organisierten Kapitalismus 


„Wer wie ich ein Quentchen Macht in der Hand 
hält, weiß, daß für ihn mehr Fallstricke ge- 
spannt sind als für andere Menschen. 


Ich habe diesen Zipfel Macht nicht ererbt. Sie 
ist mir von den Lesern meiner Zeitungen — er- 
lauben sie mir das grobflächige Bild — ver- 
liehen worden. Deshalb betrachte ich sie auch 
nur als Lehen. 


Das, was man gemeinhin als die Macht des 
Zeitungsverlegers bezeichnet, hat wenig in 
sich, was zum Machtmißbrauch verführen könn- 
te. Sie reicht nicht weit, sie verändert nicht die 
Geister und beeinflußt kaum die Ereignisse. 
Und das ist auch gut so." Axel Springer 


In den sozialstaatlichen Massendemokratien 
wird politische Herrschaft durch öffentliche 
Meinung legitimiert. Der im Prinzip der Volks- 
souveränität angelegte Diskussionszusammen- 
hang umfaßt parteipolitische Propaganda und 
meinungsbildende Information: freier Mei- 
nungsaustausch, publizistisch vorbereitet, ist 
konstitutiv für die Demokratie. Jeder Staats- 
bürger hat das Recht, an der „öffentlichen Dis- 
kussion über Gegenstände von allgemeiner 
Bedeutung“ teilzunehmen; öffentliche Meinung 
bildet „sich im freiheitlich demokratischen 
Staat notwendig pluralistisch im Widerstreit 
verschiedener und aus verschiedenen Motiven 
vertretener, aber jedenfalls in Freiheit vorge- 
tragener Auffassungen, vor allem in Rede und 
Gegenrede...“'; entsprechend deutet sich 
Publizistik als „Funktionselement von Staat 
und Gesellschaft“ 2. 

Gesellschaftliche Kommunikationsfreiheit be- 
stimmt sich unter soziologischem Aspekt als 
chancengleiche Teilhabe aller Bürger am „öf- 
fentlichen Zeitgespräch“, jenem ungesteuerten 
Prozeß öffentlicher Diskussion. Meinungs-, 
Rede- und Pressefreiheit garantieren den 
Prozeß öffentlicher Meinung? und legen 
die publizistischen Organe auf die Prin- 
zipien des demokratischen und sozialen 


Rechtsstaates fest. Pressefreiheit verbürgt ein 
subjektives Grundrecht für Journalisten und 
Verleger, objektiv die Institution „Freie Presse“. 
„Das-Grundrecht der Pressefreiheit erschöpft 
sich nicht schon in der in Artikel 5 Abs. 1 GG 
garantierten Freiheit der Meinungsäußerung 


a 


U... Meinungsverbreitung durch: die Presse, 
sondern gewährleistet darüberhinaus die insti- 
tutionelle Eigenständigkeit der Presse von der 
Beschaffung der Information bis zur Verbrei- 
tung der Nachricht und Meinung“ *. 


In der kapitalistischen Ökonomie sind diese 
Informationsaufgaben mit marktwirtschaftlicher 
Werbung verknüpft, unterliegen die Massen- 
medien als Betriebssysteme den Gesetzen 
von Produktion und Konsumtion. Mit der 
vorgeblich informativen Funktion, der Unter- 
richtung des Verbrauchers, werden private 
Interessen formaljuristisch in öffentliche um- 
funktioniert: die Konkurrenz privater Interessen 
legitimiert sich damit innerhalb des öffent- 
lichen Streits von Meinungen; umgekehrt be- 
anspruchen die werbetreibenden Unternehmen 
das der Sphäre des Warenverkehrs zuzurech- 
nende Grundrecht wirtschaftlicher Entfaltungs- 
freiheit. 


Durch Werbung werden die öffentliche Ver- 
breitung und Vertrauensstellung der Massen- 
medien manipulativ privaten Interessen nutz- 
bar gemacht, ohne daß diesen ökonomisch 
motivierten Interessen eine gleichsam separierte 
Öffentlichkeit entsprechen würde. Reklame tritt 
mit dem Anspruch öffentlicher Geltung auf. 
„Eine Trennung der publizistischen Funktionen 
in ein öffentliches Räsonnement der Privat- 
leute als Publikum und in eine öffentliche 
Präsentation je individueller oder kollektiver 
Privatinteressen (hätte) die Öffentlichkeit im 
wesentlichen unberührt lassen können. Zur 
Ausbildung einer solchen, von der politischen 
gleichsam abgespaltenen ökonomischen Öf- 
fentlichkeit eigener Provenienz ist es aber nicht 
gekommen; die publizistische Darstellung pri- 
vilegierter Privatinteressen war vielmehr von 
Anbeginn an auch mit politischen Interessen 
verquickt“ 5. 

Zwar fingiert die Trennung von Text- und 
Anzeigenteil bei Tageszeitungen, Programm 
und Werbung bei Fernsehen und Rundfunk, 
eine Trennung privater und öffentlicher Inter- 
essen. Anzeigen werden jedoch an optisch 
günstigen Punkten abgedruckt, Fernsehspots 
in Zeiten mit starker Sehbeteiligung gesendet 
und in „publikumswirksame“ Programme ein- 
gebettet. Informationen und Konsumanreize 


von Claus Rolshausen 


gleichen sich an. Nachrichten werden nach 
ihrer Verkäuflichkeit aufbereitet. Werbung 
infiltriert unkenntlich in den redaktionellen 
Teil: Anzeigenaufträge sind oft von redak- 
tioneller Reklame abhängig; wissenschaft- 
liche Ergebnisse, die dem Inserenteninteresse 
widersprechen, werden nicht publiziert. Im Zei- 
tungsbild und telegen aufbereiteter, in Wer- 
bung eingebetteter Information schließlich ge- 
hen Reklame für das Medium, den Absatz 
von Waren und Dienstleistungen und für 
das kapitalistische System selbst ineinander 
über. „Die geweckte Bereitschaft der Kon- 
sumenten ist durch das falsche Bewußtsein 
vermittelt, daß sie als räsonierende Privat- 
leute an öffentlicher Meinung mitwirken“, 
obgleich „das ‚allgemeine Interesse‘, auf des- 
sen Basis allein eine rationale Übereinstim- 
mung öffentlich konkurrierender Meinungen 
zwanglos sich einspielen könnte, ...in dem 
Maß geschwunden (ist), in dem die publizisti- 
schen Selbstdarstellungen privilegierter Privat- 
interessen es je für sich adoptierten“ ®. 
Einnahmen aus Werbung gehen in die betriebs- 
wirtschaftliche Kalkulation ein: als materielles 
Substrat der „Öffentlichen Aufgabe“ der Presse 
und als zusätzliche Finanzierung der Rund- 
funkanstalten gewinnen sie politischen Stellen- 
wert; Vertriebserlöse decken nur 40 Prozent 
aller Kosten. Im Maß der Kommerzialisierung 
der Medien wird Kommunikation tendenziell 
zur Funktion der von der Werbeindustrie ge- 
steuerten Ausgaben; eng mit der zyklischen 
Entwicklung der kapitalistischen Wirtschaft ver- 
bunden wird sie in Rezessionen zur bloßen 
Kommunikation privater Interessen. 
Kommunikation bleibt gegenüber der Univer- 
salisierung des Tauschverhältnisses auf alle 
gesellschaftlichen Bereiche und der Verselb- 
ständigung expandierender Verwaltung zur 
bloßen Herrschaftsform nicht immun. Sie voll- 
zieht sich in Wirtschaftsunternehmen, die Ren- 
tabilitätskriterien unterliegen und wie andere 
kapital- und lohnintensive Großunternehmen 
unter konkurrierenden Konsuminteressen ar- 
beiten; diese Unternehmen produzieren hoch- 
gradig arbeitsteilig und mit wachsendem 
Kostenaufwand. _ 
ses 
 ı 

Innerhalb eines gesamtwirtschaftlichen Kon- 
zentrationsprozesses gleichen sich die Be- 
triebsformen der Presse den schon bestehen- 
den, auf sendetechnischen Gegebenheiten 
beruhenden Oligopolen der Rundfunk- und 
Fernsehsysteme &! ‚er Anteil der Konzerne 
an der Zuwachsrse: des volkswirtschaftlichen 
Umsatzes erhöht sich relativ stärker als der 
mittlerer Unternehmen: 1960 bestreiten 50 
Industrieunternehmen mehr als ein Fünftel des 
Gesamtumsatzes; ähnliche Ergebnisse gelten 
für Handel, Banken und Versicherungen. Die 
Zusammenfassung von Betrieben durch weni- 
ge Großunternehmen vollzieht sich ohne Publi- 
zität und ist nur für Teilbereiche untersucht”. 
Presse-Konzerne sind steuerlich begünstigt, 
rationalisieren Kostensteigerungen bei Her- 
stellung, Anzeigenakquisition und Vertrieb und 
optimalisieren Absatzgrößen; sie bestimmen 
Lohnniveau, Bezugs- und Anzeigenpreise und 
haben eine starke Marktstellung gegenüber 
den Grossisten. 

Nach der Rechtsprechung des BVerfGE ist der 
Staat verpflichtet, Meinungsmonopole zu ver- 
hindern: „Freie Gründung von Presseorganen, 
freierZugang zu den Presseberufen, Auskunfts- 
pflicht der Behörden sind prinzipielle Forde- 
rungen daraus, (daß der Staat dem Postulat 
der Freiheit der Presse Rechnung tragen muß 
©. R.); doch ließe sich etwa auch an eine Pflicht 
des Staates denken, Gefahren abzuwehren, die 
einem freien Pressewesen aus der Bildung von 
Meinungsmonopolen erwachsen könnten.“ ® 
Eine fehlende Gesetzinitiative wird mit den 
noch nicht abgeschlossenen Untersuchungen 
der Wettbewerbskommisssion begründet. In- 
zwischen hat die „Kommission zur Untersu- 
chung der Gefährdung der wirtschaftlichen Exi- 
stenz von Presseunternehmen und der Folgen 
der Konzentration für die Meinungsfreiheit in 
der Bundesrepublik“ Empfehlungen vorgelegt. 
Inder Bundesrepublik gibt es keine amtliche 
Pressestatistik; nach sekundären Quellen pu- 
blizierte Zahlenangaben erlauben keinen fort- 
laufenden Vergleich. Erhebungen mit divergie- 
renden typologischen Unterscheidungen ver- 
schleiern die wahre Pressestruktur, da in ihnen 
redaktionelle Abhängigkeiten und Verpflech- 
tungen nicht zum Ausdruck kommen. Im Zei- 
tungsgewerbe selbst ist die Diskussion über 
Konzentrationstendenzen weitgehend tabuiert. 
Die Zahl der Titel — 1965 waren es 1252 mit 
20,1 Mio Auflage — ist irreführend: lediglich 


ı BVerfGE 12, Seite 125 

2 Vgl. Bundesverband Deutscher Zeitungsverleger, 
Memorandum für die Einrichtung eines neuartigen 
Instituts für Publizistik (Manuskript) 

3 H. Ridder, Meinungsfreiheit, in: Neumann, Nipper- 
dey, Scheuner (Hrsg.) Die Grundrechte Il, Berlin 
1954, Seite 257 

4 Th. Maunz, Deutsches Staatsrecht, München und 
Berlin 1953, Seite 90 . 

5 J. Habermas, Strukturwandel der Dffentlichkelt, 
Neuwied 1962 Seite 211 

6 J. Habermas, a. a. O., Seite 214 


7 Vgl. Bericht über das Ergebnis einer Untersuchung 
der Konzentration in der Wirtschaft, in: Deutscher 
Bundestag, 4. Wahlperiode, Drucksache IV/IV2320 

& BVerfGE, Spiegel Urteil vom 5. 8. 1966 nach Der 
Spiegel 35/1966 Beilage Seite 65 

9 Berechnet nach W. J. Schütz, Wettbewerbsbedingun- 
gen und Konzentrationstendenzen der deutschen 
Tageszeitungen, in: Publizistik 4/1963; Die redaktio- 
nelle und verlegerische Struktur der deutschen Ta- 
gespresse, in: Publizistik 1/1966 


10 Vgl. Der Spiegel 40/1967, Selte 44 
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183 „publizistische Einheiten“ (1967: 157) redi- 
gieren den politischen Teil aller Tageszeitun- 
gen: 12 Verlagsgruppen mit 21 Einzelverlagen 
— 577 waren 1963 in derBundesrepublik tätig — 
geben zwei und mehr Tageszeitungen heraus; 
ihr Auflagenanteil beträgt damit 42,5 %. 


Tabelle 1: 
Publizistische Einheiten und Auflagenhöhe 
kumuliert in Prozent? 


Gesamtauflage Publizistische Auflage 
in Tausend Einheiten % % 
über 1000 100 100 
250 — 1000 9% 79 
200 — 250 96 67 
150 — 200 92 57 
100 — 150 87 47 
60 — 100 78 35 
40 — 60 62 21 
unter 40 53 16 


45 große Zeitungen (Auflage über 100000) be- 
herrschen den Markt: ihr Auflagenanteil stieg 
innerhalb der letzten 12 Jahre auf 75 Prozent; 
entsprechend verringert sich der der Klein- und 
Mittelpresse. 


Der Springer-Konzern besteht aus über zehn 
Verlagen, die mit der Rechtsform der Kom- 
manditgesellschaft oder GmbH vor Publizität 
geschützt sind. Der Anteil an der Gesamtauf- 
lage aller deutschen Tageszeitungen (Bundes- 


republik mit Westberlin: 17,5 Mio) betrug 1965 


etwa 30 %. 


Tabelle 2: 
Springer-Konzern: Verkaufsauflage der 
Tageszeitungen 


in Tausend 
Bild 4 346,1 
Berliner Zeitung (BZ) 332,6 
Hamburger Abendblatt 319,6 
Berliner Morgenpost 235,7 
Die Welt 244,9 
Insgesamt 54789 


- Prozesse ein 
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„Darf ich zum Fußballspiel gehen - oder randalieren Sie 
dort auch?“ 
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Hohe Auflageziffern wirken auf die Werbeein- 
nahmen zurück. Auf dem Werbemarkt ist die 
„Bild“-Zeitung die auflagenstärkste Tageszei- 
tung mit einem Anzeigenpreis von DM 141 440,— 
pro Seite, die „Hör Zu“ die auflagenstärkste 
Wochenzeitschrift Europas mit DM 57660,— 
pro Seite (1965). Beispielhaft ist der Berliner 
Markt: der Anteil an Markenartikelanzeigen 
stieg von 1960 bis 1964 von 39% auf 50%, 
bei „sonstigen Anzeigen“ von 50% auf 62%; 
bei den übrigen Zeitungen nahm der Gesamt- 
umfang der Markenartikelinsertion um 15 % ab; 
der Konzern steigerte im gleichen Zeitraum 
sein Insertionsvolumen um 79%, die übrige 
Presse um 15 %. 

Der reale Einfluß ist durch die Zusammenarbeit 
mit anderen Verlagen noch größer. Manche 
Kapazitäten werden durch Auftragsdruck regio- 
naler Ausgaben der Bildzeitung erst ausge- 
lastet, andere Zeitungen damit indirekt sub- 
ventioniert. 


IV 


In der politischen Übersetzung ökonomisch 
begründeter Interessen wird der objektive 
Sinn der Institutionen von Kommunikation 
— Unterrichtung, Demokratisierung, Verstän- 
digung zwischen den verschiedenen Gurppen 
der Gesellschaft — manipulativ gewendet: das 
räsonnierend vorgestellte Publikum wird in 
den Prozeß des Interessenausgleichs nur 
akklamativ einbezogen. In das System wis- 
senschaftlich geplanter und praktizierter In- 
teressentretung gehen die zur einfachen 
Reproduktion zurückgebildeten ideologischen 
und können inhaltlich als 
Momente der industriell gesteuerten Massen- 
kultur beschrieben werden: dabei erscheint 
Manipulation unter doppeltem Aspekt —. 
in den spezifischen Inhalten von Kommuni- 
kation und in der normativen Verbreitung von 
Ideen, die sich zu einem Selbstverständnis der 
Massenmedien zusämmenschließen, das sich 
gegen Kritik immunisiert. Formulieren genuin 
ökonomisch begründete Interessengruppen wie 
die Werbeagenturen und Markenverbände le- 
diglich ihr Interesse an dem Medium als wir- 
kungsvollem Instrument zur Absatzförderung, 
so entziehen sich die Massenmedien dem Zu- 
sammenhang mit Bedingungen ökonomischer 
Reproduktion durch den unbefragt vorausge- 
setzten Anspruch, konstitutiv für das demo- 
kratische System zu sein. 

Der Anspruch aber, in einer Diskussion Gleich- 
berechtigter zwischen den Mitgliedern einer 
Gesellschaft zu vermitteln und den individuel- 
len Anspruch auf Selbstbestimmung zu artiku- 
lieren wird in dem Maß zur Ideologie, in dem 
sich Kommunikation nach Maßgabe ökonomi- 


Berliner Morgenpost vom 4. 6. 1967: ... ein Quenichen Irrsinn 


Tabelle 3: 


Springer-Konzern: Verkaufsauflage der 
Sonntagszeitungen 


in Tausend 
Bild am Sonntag 2 669,1 
Welt am Sonntag 420,5 
Insgesamt 3 089,6 


Der Konzern dominiert die Zeitungsmärkte 
Berlin und Hamburg: mit 4 bzw. 7 Tageszei- 
tungen erreicht er jeweils 68% der Gesamt- 
auflage. Der Marktanteil der Zeitschriften be- 
trägt 13,5 %. 


Tabelle 4: 


Springer-Konzern: Verkaufsauflage der 
Publikumszeitschriften 


in Tausend 

Hör Zu 3 932,5 
Das Neue Blatt 1 027,0 
Eltern 969,1 
Funkuhr 732,1 
Bravo / ok 718,7 
twen 120,2 
Kicker 147,1 
7 646,7 


Insgesamt 


scher Bedingungen ausformt. Die Integration 
privater Interessen, ökonomisch funktionieren- 
der Auswahlmechanismen und die Tabuierung 
der Intermedienkontrolle überformen die „öf- 
fentliche Aufgabe“. Innerhalb industrialisierter 
Informations- und Kommunikationssysteme 
werden kollektive, das demokratische Poten- 
tial fortlaufend schwächende Verhaltensweisen 
entwickelt: der Prozeß der Industrialisierung 
schafft die Voraussetzungen der Induktion von 
Bewußtsein. Kapitalkonzentration und Mono- 
polisierung des technischen Verbreitungsappa- 
rates und der Trägerorganisationen, Lizenzie- 
rungssysteme konstituieren Machtpositionen, 
die sich den Interessen der Individuen entzie- 
hen und die Durchsetzung partikularer Inter- 
essen ermöglichen. 

Liberale Kritik empfiehlt Auflagen beschrän- 
kung. Voraussetzung dafür wäre ein von der 
Großen Koalition verabschiedeter Gesetzent-_ 
wurf, Freilich bleibt das Grundproblem unge- 
löst — die Verknüpfung von Kommunikation 
mit der Sphäre des Warenverkehrs. Publizistik 
kann ihre kritische Funktion nur als öffentliches 
Räsonnement in einer Gesellschaft, frei assozi- 
ierter Individuen zurückgewinnen: die Auflö- 
sung der Konzerne ist der Anfang. 
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Der Konflikt von politisierter Studentenschaft 
und Politik, wie er sich im Sommer 1967 zu- 
* spitzte, schloß zugleich.die Massenmedien ein: 
Der „2. Juni“ war ja nicht nur das Beispiel 
eines offen gewalttätigen Vorgehens der 
-Staatsmacht gegen eine unerwünschte Oppo- 
sition, er war zugleich ein ‘geradezu giganti- 
‚ scher Versuch der tonangebenden privaten 
Massenmedien, die politisierten Studenten der 
‘Manipulation zu ünterwerfen. Mit ihnen sollte 
‘ein Beispiel aktiver außerparlamentarischer 
Opposition mundtot gemacht werden. Diese 
Kampagne der Massenmedien 'war von dem 


politischen Vorgehen untrennbar und ermög-- 


lichte dieses erst in seinem vollen Umfang. 
‚Die studentische-Opposition vertrat ja Forde- 
rungen, die von den Parteien auch sonst schon 
bekämpft worden waren, ohne'daß es in.ande- 
ren Fällen — etwa gegenüber .der Notstands- 
* opposition — zum Versuch einer gewaltsamen 
Bereinigung im: Klima eines „Staatsstreiches 
von oben“ und unter Umgehung von Verfas- 
sungsgeboten gekommen wäre: Hier wäre zum 
Vergleich allenfalls das Vorgehen gegen den 
„Spiegel“ 1962 zu nennen, welches sich im 
allgemeinen- Bewußtsein als Nacht- und Nebel- 
Aktion einprägte. Die analoge Prägung aber 
für den-2. Juni- 1967 heißt: Straßenschlacht. 
Nur eine langfristige.Kampagne der Massen- 
medien (insonderheit der Springerblätter in 


Westberlin) machte eine solche Großaktion auf ' 


offener Straße möglich. Nur die volle, vor Ent- 
stellungen und: . aggressionsgeladenen Be- 
schimpfungen .nicht zurückschreckende publi- 
zistische Verneblung der. Aktion machte ihre 
Fortsetzung in Hamburg (zweitgrößte Springer- 
zeitungsstadt).und Berlin am folgenden. Tage 
politisch vertretbar. Die Massenmedien offen- 
baren sich:hier als Faktor der politischen Aus- 
einandersetzung... Sie wirken. unmittelbar auf 
das Bewußtsein ein, während die. fundamen- 
* talen politisch-sozialen Konflikte hinter dem 
Schleier „entideologisierter“ und enipolitisie- 
render Parteien der konkreten Erfahrung im- 
mer mehr entzogen sind. Indem die Massen- 
medien somit den Zugang zur Politik blockie- 
ren, wird eine Auseinandersetzung zwischen 
ihnen und einer-‚außerparlamentarischen Op- 
“position, die auf Politisierung drängt, unaus- 
weichlich. z 
Geräde. diesen- prinzipiellen,, oppositionellen 
Charakter der Studentenbewegung hatten die 
privaten Massenmedien vor dem 2. Juni ver- 


schleiert, indem sie eine stets sich steigernde 
Kampayne yegerl parasitäre, amoralische, ge=" 


langweilt-randalierende--Studenten führten — 
indem sie schlicht das Bild vom Gamnler als 
sozialer Randfigur mit dem vom politisierten 
Studenten zur Deckung brachten. Die prinzi- 
‚piellen Alternativkonzeptionen in den theore- 
tischen Aussagen waren damit dem Blick der 
Öffentlichkeit entzogen, wobei die um sach- 
liche Information ‚bemühten -Blätter und die 
öffentlich-rechtliche verfaßten Rundfunkanstal- 
„ten keine Ausnahme machten. 


"Differenzierungen in den Massenmedien 


Nachdem die Diffamierungskampagne privater 

Massenmedien.als solche durchschaut worden 
„war, stellten sich: dieser „verfolgenden Un- 
"schuld" jene Publikationen entgegen, die eine 
Eliminierung der politischen Studenten nicht 
billigten. Sie wichen von der stereotypisieren- 
den Darstellung „der Studenten“ insbesondere 
in. den Springer-Blättern schroff ab, wirkten 
spürbar versachlichend und zeigten, wo die 
Macht und: wo die Ohnmacht ‚bei den soge- 
nannten.‚Straßenschlachten zu suchen waren. 
Während die Mehrheit der Publikationen nach 
hartem Durchgreifen des ‚Staates und nach 
autoritärer Führungspraxis im Hochschulbe- 
reich gerufen hatte, erschien .die sachlichinfor- 
mierende publizistische Minderheit (etwa: Die 
Zeit, Frankfurter Rundschau, I. Fernsehen) 
demgegenüber als antiautoritär. Zu fragen war 
hier, ob die, abweichende publizistische Min- 
derheit bereit sein würde, die Studentenbewe- 
gung: konsequent als Beispiel außerparlamen- 
tarischer Opposition vorzustellen und damit die 
Diffamierungskampagne der Mehrheitspresse 
in «ihrem Kern zu enthüllen. Es erwies sich 
bald, daß die Öffentlichkeit, die die politisier- 
ten ‚Studenten plötzlich fanden, nicht die einer 
außerparlamentarischen Opposition war. Die 


. .zeitweilige -„antiauioritäre“ Übereinstimmung 


zwischen Studenten und informierenden Mas- 


» xsenmedien ließ sich‘ nicht im: Konzept einer 


gemeinsam voranzuütreibenden Politisierung 

" fortsetzen. 

"Es genügte beispielsweise nicht, daß die in- 
formierende Publizistik die Maßnahmen der 
Obrigkeit kritisch und antiautoritär analysierte. 
Wollte sie dem Anspruch genügen, die Kon- 
flikte mit der Studentenschaft im Rahmen der 
westdeutschen Gesellschaftsentwicklung wirk- 
lich verständlich zu’ machen, mußte sie auch 
die‘Beweggründe der protestierenden Studen- 
ten umfassend berücksichtigen. Das aber war 
schon anläßlich des Polizeistaatsbesuchs des 


Schah nicht geschehen. Der: Zusammenhang - 


der studentischen Aktionen um den 2. Juni mit 
der:seit der US-Intervention in Vietnam ge- 
‚ Steigerten Imperialismuskritik und dem-Enga- 
gement auf Seiten sozialrevölutionärer .Verän- 
derungen in, der Dritten Welt blieb ebenso un- 
zureichend: dargestellt, wie:die autoritären: Ver- 


Be 


Politisierte Studentenschaft und 
außerparlamentarische Opposition 


im Spiegel der 


.. Von Heinz Grossmann 


änderungen in den-der sogenannten Studien-; 
reform unterworfenen Hochschulen in der Bun- 
desrepublik. 

Es wäre eine Untersuchung wert, welche Über- 
legungen aus der theoretischen Diskussion 
der Studentengruppen wirklich angemessen 
referiert, und welche auch in der antiautori- 
tären Publizistik verstümmelt oder unterdrückt 
wurden. Ohne Berücksichtigung ihrer theoreti- 
schen Diskussion und ihrer politisch-prakti- 
schen Ansätze ist die studentische Bewegung 
nicht. zu :charakterisieren, und eine bloß wohl- 
meinende Darstellung, welche die theoretische 
Argumentation der Studenten vernachlässigt, 
befindet sich bald in der Defensive gegenüber 
jenen, die die studentische Unruhe permanent 
als eine Kette unmotivierter Krawalle und Hap- 
penings,-als eine Art jungakademischer Wohl- 
standskriminalität, diffamieren. 


Stilisierung von Führern 

Dieser Gefahr vermochte auch die’ personali- 
sierende Darstellung seit dem Juni 1967 nicht 
zu entgehen. Hier wäre zu fragen, ob die her- 


kömmlichen journalistischen -Mittel noch ge-: 


eignet sind, prinzipielle Alternativkonzeptionen 
wiederzugeben, oder ob nicht schon die publi- 
zistischen Methoden zu Verzerrungen führen. 
Das Bemühen, Elemente einer kritischen Theo- 


rie :„verständlich" darzustellen, muß. in einer- 


Gesellschaft auf Schwierigkeiten stoßen, wel- 


che in ihrer herrschenden Terminologie seit" 


Jahrzehnten sozialistische- ‘Argumente als 
schlechthin unverständlich abwehrt. Daß sich 
zunächst wohlmeinende Versuche der Darstel- 


lung studentischer Proteste die Verständlichkeit. 
zu Sichern sucht=i. indem sie mehr und mehr 


einzelne „StudeiVer führer“ beschrieben, führte 
zu jenem personälisierenden Fehlverständhis. 


War es nicht besonders mutig, vor allem_Rudi ° 


Dutschke also, der sich in. der Kritik des Ver- 
hältnisses der kapitalistischen. Länder zu de- 
nen. der Dritten Welt am weitesten exponierte 
als Chefideologe und Führer herauszustellen? 
Aber gerade aneigesem- „extremen“ Beispiel 
erwies sich die konährlichkeit personalisieren- 
der Darstellung. Was wurde von den theoreti- 
schen Überlegungen Dutschkes berichtet, was 
von seiner organisatorischen Kooperation mit 
anderen, aber was;von- seinem. Auftreten und 
Aussehen? Nachdem sie erst Dutschke zum 
„Führer“ stilisiert hatte, hatte auch die zunächst 
informierende Presse die Möglichkeit ange- 


. messener Darstellung vertan; denn von den 


Geführten des „Studentenführers“ war. es nicht 
mehr weit zu den Verführten und den Rädels- 
führern, welche die autoritäre Presse von An- 
fang an gekannt hatte.Eine ähnliche Substitu- 
tion theoretischer Einsichten widerfuhr Herbert 
Marcuse. Obwohl in seinem Fall der organisa- 
torische Zusammenhang zu den Opponieren- 
den Studenten fehlte, wurde er widersinniger- 
weise zu deren „Papst“ ernannt. Der Leser 
soll glauben, daß er hinter der politischen Aus- 
einandersetzung der Studenten--die gleiche 
Hierarchie zu suchen habe, die er auch sonst 
gewohnt ist. DaB demgegenüber gerade eine 
herrschaftsfreie Diskussion unter Studenten 
möglich geworden war, wurde somit ver- 


» schleiert. Darin blieb auch die nach dem 2. Juni 
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„ zunächst abweichende Presse dem Establish- 


ment treu, daß sie jeden Ansatz zu wirklicher 
Alternative in der Praxis der Studenten abzu- 
werten suchte. Antiautoritär war diese Presse 
wohl gegenüber der manifesten Gewalt des 
Staates, doch sie versagte die Zustimmung, wo 
das Verhalten der Studenten von den vorge- 
zeichneten Herrschaftsmustern abwich. Wo die 
Studenten bei sich selber Autorität demontier- 
ten, mußte sie ihnen in Gestalt der Studenten- 
führer wieder zugeschoben werden. 
Hier ist zu fragen, inwieweit das Verhalten der 
Betroffenen der Personalisierung Vorschub 
leistete, wie man es der „Kommune |“ vorwirft. 
Man wird gewiß Herbert Marcuse weit weniger 
als den Mitgliedern der „Kommune |“ nach- 
sagen können, durch eigenes. Verhalten die 
personalisierende Berichterstattung der Presse 
— und damit die Verdrängung der eigentlichen 
Konflikte — herbeigeführt zu haben. Dennoch 
wurde er in extremer Weise Objekt der Perso- 
nalisierung gerade in der noch informierenden 
Publizistik. 
Die Mechanismen der Manipulation setzen sich 
über die Köpfe hinweg durch. Es ist nicht die 
“ „Schuld“ von Teufel und Langhans, noch die 
ihrer vielbeschriebenen Lebensgemeinschaft, 
daß auch in der zunächst informierenden Pres- 
se das eigentlich Neue der Studentenbewegung 
mehr und mehr verdrängt wurde. 


Pluralistische Veranstaltungen im Fernsehen 

Zu fragen ist, inwiefern die Berichterstattung 
im-Fernsehen den oben beschriebenen repres- 
siven Tendenzen enigegenzuwirken vermochte, 
zumal dort (anders als in der Presse) die Ex- 
ponenten der Studenterwhaft unmittelbares 
Rederecht erhielten.'Gern u die -Podiumsdis- 
kussionen im Fernsehen enthielten zweifellos 
ein progressives Moment, weil bekannte Geg- 
ner der studentischen Politisierung ausnahms- 
weise ‘gezwungen waren, ihre Thesen zur Dis- 
kussion zu stellen, ihre Verdächtigungen zu 
begründen. Und es war nicht ohne Reiz, das 
klägliche Abschneiden wen jarker Anwälte der 
Autorität bei direkter Korsr „itation zu erleben 
(etwa im Falle Zehms und Waldens). Die Fern- 
sehdiskussionen stellten momentan jenen Plu- 
ralismus her, der allgemein nur ein vorge- 
“täuschter ist, und machten damit deutlich, wie 
selten solche Ausnahmen sind. Thematisch 
waren die Sendungen auf.bloße Selbstverteidi- 
gung und .Selbstdarstellung der. Studenten an- 
gelegt, während:die eigentlichen Konflikte aus- 
gespart blieben. Denn darin sind die Studenten 


nach :wie vor von jener. Öffentlichkeit abge-, 


schnitten, die sie scheinbar so unbeschränkt 
haben. Sie geben keine originären Statements 
zur gesellschaftlichen Entwicklung, sie liefern 
keine „Nachricht“, wie beispielsweise Politiker. 
Sie äußernsich zu einem genau begrenzten, 
vom Herrschaftsinteresse her „pädagogisch“ 
definierten Bereich. Ein Beispiel dafür gab die 
Monitor-Senung vom 28. Juli 1967 über den 
Republikanischen Club (der'neben dem AStA 
das organisatorische Zentrum der- FU-Studen- 
ten nach dem 2. Juni war). Vertreter der außer- 
parlamentarischen Opposition erhielten Ge- 
legenheit, sich in ihrem Milieu zu präsentieren, 
während der Fernsehmoderator Wördemann 


= = Bild-Karikatur vom 28. August 1967: Al Marcuses Anhang 


ategien der Manipulation 


den Republikanischen Club als „neues Zentrum 
der Neinsager“ diffamierte. 


Väter und Söhne 


In pädagogischer Absicht wird auch versucht, 
die Opposition von Studenten vor allem als 
Vater-Sohn-Problematik, ‘als Generationskon- 
flikt, darzustellen. Daran ist das Richtige, daß 
Studenten in einem bildungspolitisch unterent- 
wickelten Land von ihren Vätern mehr abhän- 
gen, als von irgendwem sonst — mehr.als bei- 
spielsweise von jenem’ studienfinanzierenden 
Steuerzahler, als der sich der Leser von Sprin- 
gerblättern wähnt. Nur ist’es irreführend, die- 
ser sozialen Position der Väter spezifische 
politische Haltungen zuzuschreiben, gegen die 
sich die Söhne zur Wehr setzten. Die Fernseh- 
redakteure von Panorama illustrierten den an- 
geblich politischen Vater-Sohn-Konflikt, indem 
sie die Söhne (und anstandshalber auch eine 
Tochter) sozialdemokratischer Politiker inter- . 
viewten, die als Studenten überwiegend dem 
SDS angehören. Wenn hier scheinbar typische 
„Söhne“ als links von ihren arrivierten 'SPD- 
Vätern vorgestellt werden, verliert der Studen- 
tenprotest an Gewicht und wird eingereiht in 
das bekannte Klischee von der Radikalitäteiner 
Jugend, die mit dem Alter zur Vernunft komme. 
Überwiegend waren die Väter der heute etwa 
25jährigen Studenten nicht nur nicht sozial- 
demokratisch, sondern gar nicht demokratisch, 
und politische Auseinandersetzungen und poli- 
tische-Beteiligung war ihnen entsprechend der 
deutschen Entwicklung fremd. y 

Weithin wurde die nach dem 2. Juni erwachte 
Gesprächsbereitschaft der.Parteien gelobt. Der 
SPD wurde dabei die Rolle der Vaterpartei, 
geradezu angesonnen, da sie sich bisher in 
politischen Auseinandersetzungen mit Studen- 
ten (SDS, SHB, Korporationen) noch am ehe- 
sten exponiert hatte. Schon am 14. Juni trafen 
sich in Bonn über hundert Studentenvertreter 
mit den SPD-Prominenten, die sich alsbald als 
taktisch überlegen erwiesen. Die (am 9. Juni 
auf dem Hannover-Kongreß festgelegte) VDS- 
Forderung, wonach sich die SPD-Führung mit 
dem Westberliner SPD-Senat politisch ausein- 
anderzusetzen habe, wurde fallengelassen. 
Übrig blieb — wie bei einer späteren Fernseh- 
diskussion von Mitgliedern der Bundesregie- 
rung mit Studentenvertretern —ein Frage- und 
Antwortspiel, 


Kanalisierung des Konflikts & 
In der richtigen Erkenntnis; daß solche Foren 
nicht das Wesentliche des_Studentenprotests 
sichtbar gemacht hatten, steuerten die Parteien 
auf institutionelle Regelungen zur „gemein- 
samen Lösung“ der Konflikte hin, z. B. durch 
„Spitzengespräche“; „ständige Kommunikation 
zwischen der politischen Führung in Bund und. - 
Ländern mit‘den Studentenvertretern“ usf., wo- 
bei vor allem daran gedacht war, künftige 
Aktionen’ zu kanalisieren: „Vor Demonstratio- 
nen: sollen die zuständigen politischen Instan- 
zen und die Polizei mit den Studentenvertretern 
sprechen“ (Protokoll vom 30. Juni 1967, S. 5). 
Gerade die Gesprächsbereitschaft der Parteien 
gegenüber den parlamentarisch gewählten Ver- 
tretern offenbarte, daß eine unruhig gewordene 
Studentenschaft wieder mit jenen Vertretungs- 
instanzen ausgesöhnt werden soll, deren Un- 
zulänglichkeit sie längst erkannt hatte. Es ist 
freilich nicht auszuschließen,daß eine Enipoli- 
tisierung gelingt, indem man'zwar den Studen- 
ten und ihren „parlamentarischen“ Vertretern 
weiterhin wesentliche Rechte verwehrt, aber die 
Personen in den unzulänglichen Vertretungen 
aufwertet und sie an „Spitzengesprächen" mit 
Bundesministern, Kultusministern und Partei- 
vorsitzenden beteiligt, ‘obwohl sie in ihrer 
Hochschule noch in den Vorzimmern stranden. 
Die spezifische Leistung solcher „Studenten- 
vertreter“ bestünde dann darin, nach Kräften 
für Ruhe und Ordnung zu sorgen oder doch, 
wo Unruhen unvermeidlich sind, hochgestellte 
Persönlichkeiten nicht unvorbereitet zu lassen. 
Dieses klassische Rezept der Kanalisierung 
von Konflikten ist anderswo (man setze für 
„Studentenvertreter“ nur „Betriebsrat“ ein)-oft 
erprobt, aber es ist an seine Grenzen gestoßen, 
wo die Vertretenen erkannten, daß die Auf- 
wertung ihrer Vertreter an den Ursachen der 
Konflikte nichts änderte. Jene Kanalisierung 


, setzt ja voraus, daß feste und mit „Vertrauen“ 


ausgestattete Vertreter der Unzufriedenen da 
sind, mit denen man oben. Hin handels- 
einig werden kann. Es fragt sich, ob die neuen 
Formen. studentischer Selbstbetätigung und 
herrschaftsfreier Kommunikation unter die Bot- 
mäßigkeit klassischer Vertretungsinstanzen zu 
zwingen sein werden. & 

Strategien gegenüber einer politisierten Stü- 
dentenschaft laufen darauf hinaus, den Konflikt 
zu kanalisieren und nicht zuletzt Zu lokalisieren 
— eben auf einige Jahrgänge :einiger Hoch- 
schulbesucher:: Aber gegenläufig "zu diesen 
Strategien lieferte der Studentenprotest Ele- 
mente einer politischen- Konzeption, die 'sich 
nicht auf „studentische Belange“ eingrenzen 
ließ und:für die ganze Gesellschaft relevant ' 
war. Es wird in der weiteren Entwicklung da- 
von abhängen, ob, es den politisierten Teilen 
der Studentenschaft gelingt, diese einengen- 
den Strategien zu durchbrechen und: den ge- 
sellschaftsrelevanten Charakter ihrer Argumen- 
tation zu:behaupten. 
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3 "schen Entwicklungstendenzen‘; (p.. 17 - 48) 
charakteristisch. Darin bestimmt er das demo- 
kratische_Potential, des Bewußtseins der ab- 
hängig arbeitenden Schichten, also der Be- 
amten, Angestellten, Arbeiter und der Bauern 
und leitet.ihre Sozialpsychologie gesellschaft- 
lich ab. Demokratisches Potential bedeutet vor 
allem geistige Widerstandskraft gegen einen 
neuen Faschismus, wie sich auch das alte de- 


= politische bücher 
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Substanzerhaltung 


Wolfgang Abendroth: Antagonistische Gesell- 
schaft und politische Demokratie. Neuwied, 
Luchterhand 1967 32,— DM 

„Es genügt nicht, daß: der Gedanke zur“Wirklich- 


keit drängt, die Wirklichkeit muß sich selbst zum 
Gedanken drängen." (Marx) 


Auch Abendroth legt jetzt einen soliden Band 


gesammelter- Aufsätze vor, mit der Bemerkung, " 
der Leser’solle nun entscheiden, ob ein kritisch - 


erneuerter Marxismus „die Probleme der po- 
litischen Entwicklung der Bundesrepublik... 
"=. und desKampfes’um die Verwirklichung der 
Rechtsgrundsätze’ des Grundgesetzes" ‚p. 12) 
verständlich machen könne. 
Nün, sein sozialistischer Internationalismus, 
der'es vermag, die Sozialgeschichte der euro- 
päischen Arbeiterbewegung zu skizzieren, ist, 
wie auch die vollständige Bibliographie im 
Anhang - des Bandes zeigt, auf Europa be- 
schränkt. Kein einziger: Aufsatz über die so- 
zialistischen Revolutionen in China und Kuba, 
allenfalls noch sporadische Gedanken über den 
.Stalinismus in der Sowjetunion, dagegen eini- 
ge,,Aufsätze über die hiesige Sozialdemokra- 
„tie und die Gewerkschaften. Nicht nur hier 
zeigt sich seine Bindung an die deutsche 
Arbeiterbewegung, der er genau jenen 
“ „bloßen Provinzialismus (p.’388) verdankt, den 
er selbst ihr .vorwirft. f 
Die Analyse politischer Entwicklungen geht 


sehr.eng mit den Erfordernissen der Kampfes : 


um die Verwirklichung.der Verfassungsnormen 
zusammen, die’ Abendroth-sich von der „Ar- 
beitnehmerklasse“ (p. 409)' erhofft, sobald sie 
zu sozialem Selbstbewußtsein gelangt ist. 
Das Politische, das er so sehr betont, umfaßt 
alle Praxis, die auf Herrschaftserhaliung oder 
Herrschaftsaufhebung gerichtet ‚ist. "Wissen- 
schaftliche Theorie unterliegt so einer prakti- 
‚schen Beschränkung, die der Praxis am Ende 
selber gefährlich wird. Sie gerät in Gefahr, nur 
die momentanen, Chancen der Herrschaftsauf- 
hebung, also die Machtverhältnisse, deskriptiv. 
darzustellen, und wird deshalb bei Abendroth 
leicht zur Bestandsaufnahme, deren bürokra- 
tische Intentionen selbst durch sein histori- 
sches Bewußisein nicht überspielt werden kön- 
nen..So zieht er-u. a. eine „Bilanz der soziali- 
stischen Idee in der Bundesrepublik Deutsch- 
land“ (p. 429 - 463) und macht für zwei sozial- 
demokratische Wahlkämpfe Inventur. 

Für dieses Denken; das, indem es Machtver- 
hältnisse darstellt, politische Chancen bestim- 
men will, ist auch sein Aufsatz „Die Soziale 


rüktur der Bundesrepublik und. ihre politi-.. 


mokratische Potential im Widerstand gegen den _ 


wilhelminischen Imperialismus und die Bar- 
barei des Dritten Reiches gezeigt habe (zwei 
Aufsätze gelten der-Tradition des antifaschi- 
stischen Widerstandes). Die. praktische Schluß- 
folgerung, die Abendroth aus seiner negativen 
‚Bilanz zieht,.. zeigt, wie wenig noch die 
politische Theorie der politischen Praxis 
dienen kann, wenn von dieser nur noch 
. die „Hoffnung“ auf „demokratische Aktivie- 
rung“ übrig blieb. Die Theorie unterstützt-diese 
Hoffnung noch und. ihren Traditionalismus 
(auf den wir später "noch ‘ zurückkommen), 
“ indem sie mit Recht einen sozialhistorischen 
Mechanismus leugnet, gegen den das kritische 
Bewußtsein sich nicht stemmen könne. „Die 
Demokratie und ihr Rechtsnormen-System kön- 
nen sich nur durch lebendiges kritisches. Be- 
” ‚ .wußtsein der Bürger erhalten, die.frei um ihre 
; Meinungsverschiedenheiten ringen und dadurch 
die Machtapparate jeder Art-kontrollieren und 
ihre Tendenz, sich zu befestigen, zurückdrän- 
gen.“ (p. 201) Die teufliche Dialektik, die 
Abendroth gefangenhält, ist aber, wie er selbst 
wohl zugeben würde, daß dieses demokrati- 
sche Bewußtsein sich nicht abstrakt bilden läßt, 
»sondern nur in der praktischen Opposition 

“ gegen die Repression dieser Gesellschaft. Die 
Theorie hätte nun zu entwickeln, warum bis- 
lang die Organisationen der fremdbestimmt 

" Arbeitenden, ‘also die Gewerkschaften und 
die Sozialdemokratie, es versäumt haben, 
durch: eine praktische Revolution jede Mög- 
lichkeit eines neuen Faschismus zu zerstören. 

“ Gerade darauf läßt sich unser Autor nur un- 
zulänglich ein, wie es an seinen Büchern 
„Aufstieg und Krise der duetschen Sozial- 
“demokratie“ Frankfurt 1964 und „Die deutschen 
Gewerkschaften“, Heidelberg 1955.zu belegen 
wäre. Die Theorie dient der politischen Praxis 
- deswegen schlecht, weil sie genau auf das 
ihre Hoffnung setzt; was sie, wenn auch unzu- 
reichend, eben angegriffen hat, auf die So- 
zialdemokratie (vgl. p. 90, p. 411). Das Subjekt 
sozialistischer Veränderung:soll die nicht-inte- 
grierte traditionelle. Sozialdemokratie, 
aber die integrierte gegenwärtige Sozialdemo- 
kratie sein. Die Integration der Organisationen 
der „Arbeitnehmerklasse“, die er wieder rück- 


gängig machen will, erklärt er „durch die allen 
menschlichen Institutionen eigene Tendenz. 

sich an schlechte Realitäten “anzupassen (und 
sich diesen zu unterwerfen), statt an sie anzu- 


nicht: 


knüpfen ‘(und sie zu verändern). „(Aufstieg 


und -Krise ... p. 77). 


der Träger des integrativen Reformismus, weil 
sie die Legalität der Organisation nicht durch 
den- „Willen zur Aktion“ (a. a.-O. p. 40) ge- 
fährden wolle d.h. ihren eigenen Arbeitsplatz. 
Die Arbeitnehmer dagegen sind nicht wirklich 
integriert, sondern nur durch Manipulation in 
ihrer Sozialpsychologie. Vorbedingung für die 
Transformation der Gesellschaft, die nur das 
Werk der Arbeiterklasse selbst sein könne, 
sei deren Klassenbewußtsein, das’ „im Marx- 
schen Sinne“ stets das Ergebnis langen gei- 
stigen Eingens“ (p. 33) sei. Die Unmöglichkeit 
des praktischen Kampfes unterstellt. A.s idea- 
listische Bewußtseinsbildung, ohne ihn nicht 
doch für möglich zu halten — die Hoffnung ist 
ein. Moment des Idealismus. Warum aber sol- 
len. denn nicht die’ Arbeiter genau wie die 
Bürokraten.ein Interesse an ihrem’ Arbeitsplatz 
haben und an legalem Fortschritt? Die Tren- 
nung von Bürokratie und Massen, die Be- 
hauptung der Verschiedenheit ihrer Integra- 
tionsweisen verschleiert ihr identisches Inter- 
esse an der Erhaltung des status quo: die 


Erhaltung ihres Arbeitsplatzes und des damit . 
verbundenen sozialen Besitzstandes. Züdem 


erklärt A. die Notwendigkeit der oligarchischen 
Bürokratisierung nicht, die er 
Michels-für ein Naturgesetz der Organisation 
hält. Der Reformismusbegriff, der den Refor- 
mismus für eine“Angelegenheit der Apparate 
hält, basiert auf der Verdrängung theoretischer 


Anstrengung. Weder kann.also aus der theo-° 


retischen Analyse der politischen Entwicklung 
von Abendroth Praxis abgeleitet werden, weil 
illusionäre Hoffnung dazwischen tritt, noch 
gestattet seine Orientierung an der Vergan- 
genheit der Arbeiterklasse eine volle Entfal- 
tung der theoretischen Produktivkräfte. 

Daß die-Theorie nicht, wie A. es vom Marxis- 
mus verlangt, „die Totalität in der gesellschaft- 
lich-geschichtlichen Bewegung“ (p. 351) in den 
Griff‘ bekommen kann, zeigt. schon ihr Name: 
politische Soziologie. | er Einführung zu 
seinem Aufsatzband bestimmt er als ihre Auf- 
gabe:- „Die politische Wissenschaft will die 
Bedingung der Entstehung-politischer Macht, 
ihrer Institutionen, ihrer Wirksamkeit und ihres 
Zerfalls analysieren. Sie muß deshalb die Pro- 
bleme der politischen Willensbildung über- 
prüfen. Da die Menschen Wesen sind, die das 
Resultat ihres Handelns im Kopf vorweg- 
nehmen, steht diese‘ Willensbildung in engem 
Zusammenhang mit den politischen Theorien, 
in denen sie sich jeweils des politischen 'Wil- 
lensbildungsprozesses bewußt werden und. ihm 
Ziele zu setzen versuchen, gleichgültig ob-und 
inwieweit sie die Bezlität treffen und gestalten 
können oder sie 1oße Ideologie verfehlen.“ 
(p. 9). 


-Von diesem Ansatz her analysiert er die inner- 


parteiliche Willensbildung der Exekutive, den 
Einfluß. der Gewerkschaften auf die.parlamen- 
tarische Willensbildung und vor allem .die 
Schranken einer sozialistischen Willensbildung 
d. h. eines sozial}®@;hen Bewußtseins. In dem 
Maße jedoch, wieser die politische Praxis ver- 
schiedener politischer Willensträger diskutiert, 
vernachlässigt er die Analyse der objektiven 
Bewegungsgesetze des Kapitalismus, die seine 
praktisch funktionslos gewordene marxistische 
Orthodoxie immer noch fordert. 

Weniger über die Funktion .der Reklame, der 
Rüstung, über die Aufteilung der Produktiv- 
kräfte, ökonomische Krisen und ihre Steue- 
rung, die Unterdrückung technischen Fort- 
schritts durch die Monopole usf. räsönniert er 
als über das falsche Bewußtsein der Arbeit- 
nehmerklasse und ihrer bürokratischen Orga- 
nisationen,- mit dem man weder die politische 
Krise erhalten, noch vor der Krise in eine so- 
ziale Demokratie transformieren könne. 

Auf. die Konstituierung des Bewußtseins von 
der Notwendigkeit sozialistischer Veränderung 
kommt es ihm an; er dringt.in seiner Kritik an 
der kapitalistischen Gesellschaft nur selten 
weiter vor als bis zu: einer Kritik an der Klas- 
sengesellschaft, in der die Masse derer,.die 
von der Verfügung über Produktionsmittel’aus- 
geschlossen seien, nur durch deren Verge- 
sellschaftung aus“ihrer Entfremdung befreit 
werden .könnten. Demokratie wird so als die 


Möglichkeit aller verstanden, sich in. den po-.. 


litischen Willensbildungsprozeß einzuschälten 
(p. 272), als Negation der Klassengesellschaft 


“durch eine klassenlose Gesellschaft. Seine 


Kritik an der Klassengesellschaft ist weitge- 
hend Kritik der undemokratischen Praxis der 
herrschenden Klassen und der noch nicht de- 
mokratischen der beherrschenden Klassen, 
Kritik _gesellschaftlicher Subjekte‘ und: ihrer 


; Politk. Politische.-Soziologie, ist an die Stelle 


‚des Staates beharrlich in Luft. Der idealisti- 


der politischen Ökonomie geireten. 

So wenig wie der Revisionismus als Resultat 
auch der Arbeitsverhältnisse selbst begriffen 
wird, so wenig stellt sich auch die Eroberung 
der politischen Macht, dem Ziel des Sozia- 
lismus, als politische Arbeit dar. Deutlich zeigen 
sich in dem Aufsatz „Aufgaben und Ziele der 
Sozialdemokratie — Programmentwurf 1959“ 
revisionistischer Implikationen des Abend- 
rothschen Denkens. Er unterstellt die eroberte 
Macht und die „Möglichkeit. friedlicher Um- 
wandlung (415) und übersieht, daß es reine 
Politik .nicht gibt. In“,ständigem zähen Rin- 


„gen“ (p. 415) soll der Bereich der demokra- 


tischen Selbstverwaltung auch auf die Wirt- 
schaft ausgedehnt werden, „vergrößert“ und 
„erweitert“, die Diskussionsbereitschaft der 
Parteimitglieder soll gegen den Apparat „ge- 
stärkt“ werden usf. Die Stetigkeit der.Entwick- 
lung verwandelt den ‚Unterdrückungsapparat 
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Die Parteibürokratie., 
deren Entstehen für A. „unvermeidlich“ ist, ist 


genau wie, 


“ten, Entwicklung geworden... 


noch zulassen- soll, 


-Soziologie. 


schen und revisionfstischen reinen Politik ent- 
spricht die Priorität des Klässenbewußtseins. 


Indem A. die Einheit.von Theorie und Praxis“ 


selbst wieder als ein Gebot der Theorie be- 
greift (p. 364), hat er die Sphäre der materi- 
ellen“ Auseinandersetzung verdrängt und die 
Einheit von Theorie und Praxis, die nur prak- 
tisch hergestellt werden kann, in den Olymp 
der marxistischen Orthodoxie in Sicherheit ge- 
bracht. An die Stellle des praktischen Kampfes 
und seiner Analyse ist.das geistige Ringen um 
die Bewahrung von „marxistischen Denktradi- 
tionen“ (p. 386) getreten. War dem pragmati- 
schen klassischen Revisionismus der Weg 
alles; das Ziel aber nichts, dem auf den Kopf 
gestellten - Revisionismus - der marxistischen 
Orthodoxie ist das theoretisch festgehaltene 
Ziel alles und der Weg nichts. Der rückwärts 
gewandte Traditionalismus vergräbt sich in. der 
Geschichte der Arbeiterbewegung und unter- 
sucht das -Ausmaß, indem die markistische 
Terminologie noch „aufrechterhalten“ wird. 
Ohne.die Bewahrung des. traditionellen mar- 
xistischen Denkens seien die Organisationen 
der"abhängig arbeitenden Schichten in eine 
bloße Objektrolle hineingedrängt, grad so, als 
sei der Marxismus der Sozialdemokratie jemals 
etwas anderes als die „Integrationsideologie“ 
gewesen, als die Abendroth selbst ihn durch- 
schaut. Auch ‚sei‘ „dieser Verzicht- auf die 
eigene Tradition objektiv zur Schranke des 
Ausbaus der Positionen dieser “Organisa- 
tionswelt in der gegenwärtigen ‚Gesellschaft 
während der. Konjunkturperiode und zur un= 
mittelbaren Bedrohung: der Existenz dieser 
Organisationen und ihrer bürokratischen Füh- 
rungsschichten im Augenblick einer krisenhaf- 
.“ (p. 388-9) 


Da A. kein relevantes gesellschaftliches Sub- 
jekt mehr findet, das an ‚der Notwendigkeit 
sozlalistischer Veränderung noch fesihält, re- 


_ duziert er seine marxistische Orthodoxie ohne 


Mühe aus politischen Rücksichten auf eine 
liberale Orthodoxie, macht er das Grundgesetz 
das diese Veränderung wenigstens. rechtlich 
zum kompensätorischen 
Subjekt dieser Veränderung. 


„Dem Verlust-des Zieles der demokratisch- 
sozialistischen Umstrukturierung. der: Gesell- 
schaft droht-nun der Verlust der durch. die 
Verfassung garantierten Rechtspositionen zu 
zu folgen. Die Verteidigung des" Grundge- 
setzes... ist deshalb die Voraussetzung da- 
für, seine Rechtsgrundsätze aus bloßer Theo- 
rie in Praxis zu verwandeln. („Wirtschaft, Ge- 


sellschaft und Demokratie in der Bündesrepu- 


blik“ Ffm. 1965‘p. 30). 


Durch diese Schwerpunktverlagerung erscheint 
auch eine konkurrierenc, Pr,gesellschaftliche 
Konzeption auf. dem PI: nie das Ziel des 
traditionellen. Marxismus,- die Eroberung der 
politischen Macht durch die Arbeiterbewegung 
still liquidiert: nämlich die des Gleichgewichts 
der Klassen, das allein.noch den Faschismus 
verhindern könne. An die Stelle des traditio- 
nellen Klassenantagonismys tritt- ein neuer 
zentraler gesellschaftlichgprurdiderspruch: der 
zwischen dem demokratischen Normensystem 
der Verfassung und den Herrrschaftstenden- 
zen des Staatsapparates-mit seinen vordemo- 
kratischen Traditionen. Damit das Gleichge- 
wicht erhalten -bleibt, auf dem „die gesell- 
schaftliche Wirklichkeit des demokratischen 
Staates beruht“ (p.-201) müssen die „demokra- 
tischen Gegengewichte“ (p. 194) groß genug 
sein... Es muß eine. große Oppositionspartei 
geben, die SPD. „Verliert sie die Fähigkeit, 
als politisches Gegengewicht gegenüber der 
CDU zu wirken so ist... der Weg zum autori- 
tären, bei der geringsten Erschütterung zum 
totalitären Staat erneut beschritten.“ (p. 81) 

Dieser Verhütung eines neuen aütoritären 
Staates durch das politische Konzept der 
Erhaltung des Grundgesetzes ordnet sich auch 
die substanzerhaltende Museumspflgege. der 
marxistischen Orthodoxie unter, die in der 
Pflege des Grundgesetzes neuen Halt finden. 
Da nun das Grundgesetz zür Partei der Sozia- 
listen wird, stellt es auch die Aufgaben, die 
einst noch die SPD gestellt hatte: Umwandlung 
der politischen Demokratie in eine soziale (p. 
47). Die politische Theorie: geht jetzt in der 
Interpretation: des gründgesetzlichen Willens 
auf, die mit juristischen Mitteln beirieben wer- 
den muß, ohne daß die politische Theorie noch 
lange „den Grad (seiner) ... jeweiligen Gel- 
tungskraft“ (p. 285 Anm. 42) feststellen würde. 


Die verstärkte Notwendigkeit, das Grundgesetz 


aufrechtzuerhalten, verhilft jedoch. der Juristi- 
schen Interpretation zu einem Übergewicht in 
der strengen Arbeitsteilung mit der politischen 


Grundgesetz zur materialisierten Hoffnung auf 
eine Wiederbelebung einer sozialistischen 
Alternative. „Die Chancen zur Wiederbelebung 
lebendiger demokratischer Kräfte ‘und zur 
Umgestaltung der Gesellschaftsordnung dureh 
friedliche und“gesetzliche Maßnahmen des 
sein eigenes Geschick bestimmenden Volkes 
hält das’ Grundgesetz nach wie vor aufrecht.“ 
{p. 102-3) In den fixierten Normen der Verfas- 
sung hat der verdinglichte Traditionalismus 
der marxistischen Orthodoxie seinen: bürger- 
lichen Meister gefunden. Zum- „zentralen Aus- 
gangspunkt“ (p. 352) des Abendrothschen Den- 
kens wird nicht der kapitalistische Produktions- 
prozess oder in der politisch-soziologischen 
Reduktion: die politische Tendenz, sondern-das 
Grundgesetz. Auf diese Weise geraten. zwei 
verschiedene gesellschaftliche Konzepte und 
zwei. verschiedene Begriffswelten in eine Kon- 
kurrenz, die Abendroth nicht zu vermitteln: in 
der Lage ist. C. Rainer Roth 
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“anderen güt aus. Mandel’ kann einen deut- 


“hergehen kann, zeigen die Texte von Kösik,‘. 


In Abendroths‘ letzter Broschüre‘ 
„Das Grundgesetz“, Pfullingen 1966 wird das 


100 JAhre 


Folgen: einer Theorie, Essays über „Das Kapi- z 
tal“ von Karl Marx, Frankfurt, Suhrkamp 1967 
3,— DM 


Die Arbeiten zu Marxens Kritik. der politischen 
Ökonomie bewegen sich nicht: immer auf‘ = 
„steilen Pfaden“ (Marx). E. Th. Mohl deutet in 
seinen „Anmerkungen zur -Marx- Rezeption“ 
geradezu ein Schreckenskabinett an. y 
_W. Hofmann, Ordinarius für Soziologie an der ° 
Universität Marburg, veröffentlicht einen be- * 
achtenswerten Aufsatz, sehr gut mit«Zitaten ° 
belegt, über „Verelendung“. Wie bei anderen 
Beiträgen des Bandes macht auch hier einen 
guten Teil der Argumentation eine Kritik der 
Kritik aus. Sehr wichtige Lektüre dabei sind 
die Passagen. zur Gewerkschaftstheorie und 
‚die Sätze zur zentralen These der „Verelen- 
dung‘durch Verbrauch“. = Se 

Ernest Mandels Arbeit „Die Marxsche Theo- 
rie der ursprünglichen Akkumulation -und die 
Industrialisierung der Dritten Welt“ nimmt sich 
als eine der aktuellsten nicht nur, sondern 
gedanken- und problemreichsten neben den 


lichen, nicht nur pur ökonomischen: -erhel- 
lenden Hinweis geben, weniger (wenn auch. 
nötige) „akademische“ Ansätze für den..Ge- " 
danken, der „zur Praxis treibende Gestalt an- 
nimmt“ zu finden. Nicht oft genug kann: heute 
auf'den „Beitrag, den diese Länder (die dritte. 
Welt) unfreiwillig bei.der „ursprünglichen Akku- 
mulation“ des europäischen. Industriekapitals 
geleistet haben...“ aufmerksam gemacht wer- 
den. Und nur-,eine Untersuchung der sozial- 
ökonomischen Bedingungen, ‚die wohl ur 
sprüngliche Akkumulation von., Geldkapital, 
nicht aber ursprüngliche Akkumulation. von In- 
dustriekapital begünstigen, vermag :das Aus- 
bleiben einer gründlichen Industrialisierung 
der Dritten Welt- verständlich zu machen.“ 
Die Passagen, die Kosik beitrug, sind schon 
aus seiner. Buchveröffentlichung bekannt. 
Kosik steht phänomenologischen - Philo- 
sophieren näher. Wie -mit ‘veränderter Praxis 
in .der CSSR' und Jugoslawien auch -eine 
revidierende Restitution.:von.Philosophie ein- 


Markovic, spezifischer Banfi.: 'Philosophisch, 
‚als Ergänzung zu den Bemerkungen Mohls 
über einige Aspekte der ökonomischen Inter- 
pretation, legt sich Banfi ins Rüstzeug gegen 
die angebliche- marxistische Philosophie. Mit 
Recht. Aber der von ihm aufgestellte Nenner 
verschiedener marxistischer Philosophien und 
Ökonomien entbehrt nicht „philosophischer“ 
Fixierung, da in der „Nützlichkeit“ der sozu- 
‚sagen ontologische Aspekt der Ware ganz un- 
mittelbaf gesehen wird. = 
In der Schrift von Alfred Schmidt ge geht eu 
ein zentrales, präzis 'gefaßtes Problem der - 
Geschichtsphilosophie. ‚Der Verfasser kann zu 
einem der gründlichsten Kenner neuerer marxi- . 
stischer Quellentexte gerechnet werden. Mit:.der. 
Kritik. am -sozialwissenschaftlichen und: realen 
Abtrennen von Geschichte und. Geschichtsbe-. 
wußtsein trifft der Autor auch ‚die Geschichte 
des Marxismus. In der Wahrnehmung. des Ge- 
dankens, daß „die. gesellschaftliche' Ge- 
schichte... stets nur die Geschichte ihrer in- 
dividuellen Entwicklung sei“ auf Grund — sehr 
grob gesagt — der einfachen Weitergabe von 
"Produktivkräften, wird.ebenfalls dabei-im Sin- 
ne einer Kritik der Kritik die „erkenntnistheo- BER 
retische‘ Relevanz einer. konkret-historischen SE 
Betrachtungweise“ hervorgehoben. Y 
Leider etwas kurz geriet der sehr wichtige 
Schluß über geschichtstheoretische Kategorien er ' 
im „Kapital“. Aus Lefebvres Buch Sociologie- SE 
de Marx wird ein Abschnitt «abgedruckt, ‘der = 
von .Ideologie :handelt. Dieses geradezu ver- 
dinglichten Begriffes bedienten sich ‘begeistert — 
bis zum geisttötenden Jargon.die Kritiker an 
‘Marx. Lefebvre spricht berufen:, „Die Ideo- ' 
logien .kennen .... ihr genaues NMerhältnis 
zur Praxis nicht: einerseits ‚vernachlässigen 
sie die Voraussetzungen ‚ihrer Theorien; 
das, wovon sie Wirkungen sind, anderer- 
seits wissen‘ sie nicht, wovon und wie 
sie der Grund und Ursache sein werden. Zu- 
gleich’ können sie sich nicht von der.Praxis 
trennen..:* Der ‘kurze Text kann Sicher zu 
Mißverständnissen führen, braucht eine grand; 
lichere Diskussion. 
„Die revolutionäre Praxis und der Marxismus 
als Erkenntnis zerstören die Ideologie“. Ist das 
nur eine kritische poiesis, wie sie.in der. Meta- 
Philosophie anklingt? 
Die Marx-Forschung, so bleibt der Eindruck, ' 
steht erst an einem Neuanfang und der ist 
keine einfache Renaissance, sondern eher Teil 
dessen, was Wissenschaft sein könnte. 

d.h. wittenberg 
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Recht auf 
Demonstrationen 


Sieghart Ott: Das Recht auf freie Demonstra- 
tion. Neuwied: Hermann Luchterhand Verlag 
1967 (= Schriftenreihe Demokratie und Rechts- 
staatlichkeit in der Bundesrepublik). 108 Seiten, 
kartoniert, DM 10,80. 


Der Autor untersucht aufgrund der verfas- 
sungsrechtlichen Lage und der bestehenden 
Gesetze das Verhältnis zwischen dem Recht 
auf freie Demonstration einerseits und den 
Interessen der Staatsgewalt auf Gewährlei- 
stung von Sicherheit und Ordnung anderer- 
seits. Obgleich die Studie damit eine Hypo- 
stasierung des liberalen Modells von der Ge- 
gensätzlichkeit der bürgerlichen Gesellschaft 
und des Staates zugrundelegt (die historisch, 
nicht empirisch relevant ist), zeigt sie einige 
Grundtendenzen der Verwaltungs- und Polizei- 
praxis auf, die sich in einer Reihe von Fällen 
nachweisen lassen, und sie konfrontiert sie 
mit den bestehenden Rechtsvorschriften, die 
am Grundgesetz gemessen werden. Dabei er- 
weist sich die Eignung der Versammlungsge- 
setze, ähnlich: die der Wahlgesetze, als In- 
strument zum Schutze bestehender gesell- 


— = "schaftlicher und politischer Konstellationen. 
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Die Tendenz, „politische Demonstrationen 
einer möglichst weitgehenden staatlichen 
Kontrolle zu unterwerfen“, zeigen sowohl die 
bisherigen deutschen Versammlungsgeseize 
als auch das heute geltende: „Obrigkeitsstaat- 
liche Gesichtspunkte stehen im Vordergrund.“ 
Für Ott ergibt sich die Verfassungswidrigkeit 
der 88 14-17 des Versammlungsgesetzes aus 
der unzulässigen Differenzierung zwischen den 
in $ 17 Versammlungsgesetz genannten 
politischen und den übrigen Versammlungen 
(Gottesdienste, Prozessionen, Karnevalszüge) 
sowie aus der Tatsache, daß den unteren 
Verwaltungsbehörden rechtswidrig eine weit- 
reichende Ermächtigung zur Ausfüllung des 
Inhalts und zur Festlegung der Begrenzung 
des Grundrechts der Versammlungsfreiheit ein- 
geräumt wurde. Da allerdings „eine befriedi- 
gende Lösung nur durch eine Änderung des 
Versammlungsgesetzes erreicht werden kann, 
ist vom gegenwärtig geltenden Wortlaut des 
Versammlungsgesetzes auszugehen“ — wobei 
Ott trotz des autoritären Charakters des Ver- 
sammlungsgesetzes zu einer weitaus weniger 
autoritären Auslegung gelangt als sie bei sei- 
ner tatsächlichen Handhabung angewendet 
wird. Ott kommt zu dem Schluß, das „verfas- 
sungswirkliche“ Verhalten der Polizei bestä- 
tige, „daß die Demonstration nicht als ordent- 
liche demokratische Verhaltensweise gewertet 
wird, daß sie als suspekt und überflüssig an- 
gesehen wird, lediglich Quelle störender Un- 
ruhe. Eine derartige Einstellung aber ist mit 
dem Geist des Grundgesetzes .und mit einer 
freiheitlichen demokratischen Grundordnung 
nicht vereinbar. Sie entspricht obrigkeitsstaat- 
lichem Denken, wie es für die Kaiserzeit oder 
für die Diktatur des Dritten Reiches charak- 
teristisch war“, und geblieben ist für west- 
deutsche Verhältnisse. Nach wie vor muß das 
Recht auf freie Demonstration teuer bezahlt 
werden: mit dem Leben oder, kartoniert, 
DM 10,80. R.B. 
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Deutsches 
Recht: die Pflicht 


Alois Schardt und Manfred Brauneiser (Her- 
ausgeber): „Zwischenbilanz der Bildungspoli- 
tik“. Schule und Universität in der Bundesre- 
publik. Mit Dokumenten zur Landschulreform 
und den Universitätsneugründungen. München: 
Ehrenwirth Verlag 1967 (= Band 11 der Reihe 
„thema“, herausgegeben von Gunthar Lehner). 
320 Seiten, Paperback, DM 14,80. 


Gedacht („als notwendige Ergänzung des Bu- 
ches ‚Kulturpolitik in Europa‘“), getan: „Eine 
Zwischenbilanz kann eine Situation immer nur 
bis zu einem bestimmten Augenblick festhal- 
ten.“ Dieser „bestimmte Augenblick“ läßt nach 
Schardt/Brauneisen „auch alle künftigen Maß- 
nahmen und Vorschläge, die gerade für die 
nächste Zeit zu erwarten sind, in ihrem Nutzen 
für eine fortschrittliche Kulturpolitik erkennbar“ 
erscheinen. „Fortschrittlich“ aber heißt: „Um 
es in der Sprache der Ökonomie auszudrücken: 
der Staat befriedigt nicht nur die Nachfrage 
nach Bildung, sondern er vermehrt das An- 
gebot und belebt dadurch den ‚Markt‘; d. h. er 
schafft Bildungsbedürfnisse in neuen Schich- 
ten und befriedigt sie.“ Das heißt mit kruder 
Offenheit: „Die Bildung ist zu einem national- 
ökonomischen Faktor geworden, der bereits 
höheres Gewicht besitzt als Bodenschätze, 
Arbeitskapazität und Landwirtschaft. So gese- 
hen, ergibt sich die vom Staat zu berücksich- 
tigende Bedarfslage für eine Bildungspolitik 
nicht aus der Bildung selbst, sondern aus 
den ökonomischen Bedingungen der Gesell- 
schaft. Bildungspolitik erweist sich also — 
falls sie keine anderen Argumente gelten 
läßt — weder als Philantropie, noch als 
Humanität einer Regierung, sondern als 
das Ergebnis ökonomischer Überlegungen. 
Der humanitäre Effekt ist erst eine Folgeer- 
scheinung der ökonomischen Überlegungen.“ 
Deutlicher ist kaum jemals die kapitalistische 
Katze aus dem Sack der kulturpolitischen 
Phrasen entsprungen. Ohne Absicht bestätigt 
die Publikation die Notwendigkeit politischer 
Invektiven der Studentenschaft gegen die 
Formierungsabsichten im Rahmen der Stu- 
dienreform. Schardt plädiert ohnedies für 
ein Verständnis von Bildung, „das Bildung 
vor allem als Diensibereitschaft erkennt“, er 
proklamiert „Bildung als Bürgerpflicht“. Schon 
etabliert sich also das Bürgerrecht, um das wir 
trotz Dahrendorf betrogen bleiben, als heilige, 
deutsche Pflicht. Oh bildungspolitisch zwischen- 
bilanziertes Täuschland! R.B. 
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in den zwanziger Jahren anonym veröffentlicht 
und seitdem in unzähligen Nachdrucken ver- 
breitet, ist den Godesbergern bis heute nicht 
in die Fänge geraten. Dafür wurde John Cle- 
land’s harmlose Fanny Hill 1965 gleich in drei 
Fassungen ans Messer geliefert. 

Offensichtlich bemüht sich die Prüfstelle, die 
Bestimmung des $ 1 Abs. 2 Ziffer 2 des Ge- 
setzes über die Verbreitung jugendgefährden- 
der Schriften (im Jargon der Jugendschützer: 
SchmSchußG) einzuhalten, nach der eine Publi- 
kation dann nicht in die Liste aufgenommen 
werden darf, wenn sie der Kunst „dient“. Henry 
Miller „dient“ und ist daher nicht indiziert. 
Keinen künstlerischen Eindruck hinterließen 
dagegen die Beschreibungen der Praktiken der 
Schüler in Ulrich Schamonis Dein Sohn läßt 
grüßen, die sich an Henry Miller aufgeilen. 


„Dem Autor Schamoni“, so heißt es in der 
Indizierungsbegründung vom 5. 10. 1962, „ist 
es nicht gelungen, den Gegenstand seiner Dar- 
stellung zu einem Kunstwerk zu verdichten.“ 
Das Verdichten gelang auch nicht William Bor- 
roughs in The Naked Lunch, jedenfalls nicht in 
der Originalausgabe der Olympia Press Paris. 
Die deutsche Übersetzung bei Limes ist da- 
gegen jugendfrei. Entweder hat der Übersetzer 
ganze Arbeit geleistet und den „Gegenstand 
seiner Darstellung zu einem Kunstwerk ver- 
dichtet“ oder Borroughs hat sich in den Augen 
der Prüfer zu einem Diener der Kunst entwik- 
kelt. Ein derartiges Prädikat wird unbekannten 
Erstlingen, über die sich noch keine herr- 
schende Meinung gebildet hat, nur selten ver- 
liehen. Da verfährt man nach dem Grundsatz 
des Volkswartbundes: „Echte Kunst ist niemals 
unmoralisch; mithin kann ein unmoralisches 
Werk nicht Kunst sein.“ 

Bei ihrem Ritt Quer durch Europas Betten (in- 
diziert) rufen die reinen Männer aus Godes- 
berg nicht nur: Benehmen Sie sich anständig 
(indiziert). Die Zensoren (Verstoß gegen Art. 5 
des Grundgesetzes) geben sich obendrein 
noch als Wahrer der grundgesetzlichen Ord- 
nung aus. Wolfgang Baranowsky, Verfasser von 
Die Sünde ist unheilbar, bekam zu hören: „Bei 
dieser Schrift handelt es sich um den skanda- 
lösesten Versuch, die Grundpfeiler unserer 
grundgesetzlich geschützten Sittenordnung zu 
untergraben, der je der Bundesprüfstelle vor- 
gelegt worden ist“ (Entscheid vom 5. 2. 1965). 
Und in der Indizierungsbegründung von Ulrich 
Schamonis Erstling ist zu lesen: „Es gibt unter 
den Erwachsenen, auch unter Prominenten, 
wie sie in der Schrift repräsentiert werden 
durch einen ehemaligen Stadtrat und Bauunter- 
nehmer, einen Intendanten, einen Großgrund- 
besitzer, einen Kulturdezernenten usw., Heuch- 
ler, Scheinheilige, Opportunisten, Korrupte, 
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Schilling-Seipp: Jugendgefährdende Schriften. 
Ergänzbares Gesamiverzeichnis und Arbeits- 
hilfen. Berlin und Neuwied: Hermann Luchter- 
hand Verlag. DM 19,80. 

Potrykus: Gesetz über die Verbreitung jugend- 
gefährdender Schriften. Kommentar. München 
und Berlin: C. H. Beck Verlag. Loseblattaus- 
gabe, DM 27,50. 


Das Gesamtverzeichnis der jugendgefährden- 
den Schriften, von ihren Verfassern Schund- 
liste genannt, ist kein Bestseller. Das Sortiment 


enthält „Aka“ = „Aktbild- und Striptease-Ver- 
öffentlichungen (Ausland)“, „Aki" = „dto. (In- 
land)“, „Mg“ = „Magazine (herkömmlich)“, 


„Pm“ = „Sex-betonte Pin-up-Magazine“ und 
vieles andere mehr, was nach den Gefühlen 
der Buchhalter der Bundesprüfstelle für jugend- 
gefährdende Schriften in Bad Godesberg den 
Unterleib erfreuen könnte. Insgesamt mehr als 
2000 Titel, gesammelt seit Mai 1954 in berufs- 
mäßig freudloser Arbeit. 

Am Anfang ihrer Tätgikeit griff die Bundes- 
prüfstelle auf den klassischen Bestand an 
nach ihrer Ansicht pornographischer Literatur 
zurück. Franz Blei’s Blätter für Kunst und 
Literatur, Opale, 3 Bände, aus dem Jahre 1907 
wurden am 20. 8. 1954 indiziert. Ein Klassiker 
echter pornographischer Literatur dagegen, 
die Memoiren der Josephine Mutzenbacher, 
von dem Wiener Bambi-Verfasser Felix Salten 
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moralisch Desinteressierte und gelegentlich 
auch Kriminelle. Aber sind diese repräsentativ 
für ‚die‘ Welt der Erwachsenen, für ‚die‘ elter- 
liche Welt? Bestünden die führenden und tra- 
genden Persönlichkeiten unserer Erwachsenen- 
welt aus solchen Typen, dann würde unser 
Grundgesetz auf einem grandiosen Irrtum be- 
ruhen, denn es setzt Bürger voraus, die sich 
ihrer Verantwortung der Gemeinschaft gegen- 
über bewußt sind und Charakter haben.“ Ge- 
gen eine derartige gefährliche Dummheit läßt 
sich nicht mehr argumentieren. Ein dicker 
Hund (indiziert). Die sind Vom Affen gebissen 
(indiziert). Gebt ihnen Eins auf die Antenne 
(indiziert). 

Im allgemeinen gibt man sich weniger staats- 
erhaltend. Man fällt über die Aufklärungslite- 
ratur und die Ehebücher her. Der Umgang mit 
dem anderen Geschlecht ist gefährlich und 
daher indiziert. Man ist gegen die Liebe als 
Kunst und Wissenschaft,.gegen die Kunst ero- 
tischer Lustvollendung, natürlich gegen Liebe 
ohne Ehe, aber auch gegen das Wagnis Ehe. 


Was bleibt? Jene Literatur, deren pornographi- 
scher Inhalt sich im Titel erschöpft: Vom Freu- 
denhaus ins Ehebett, Sündige Nächte, Goldig 
und geil, Geil und pervers. Bei ihnen ergeht's 
dem Leser wie dem Polizeibeamten, der als 
Ergebnis seiner Suche nach einem erregenden 
Akt (sc. des öffentlichen Ärgernisses) zu Proto- 
koll gab: „Ich kam gerade dazu, wie das Paar 
sich auf der Bank umarmte. Ich kam leider zu 
früh und kann darum keinen Unzuchtsakt 
melden.“ 

Nur vereinzelt aufgenommen ist die wirklich 
pornographische Literatur, sind die Privat- 


In Kliniknähe, Haltestelle Hoch- 
haus Süd (Hippodrom) der Linien 
1, 11, 15, 21 
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drucke, bei denen die Anzahl der Geschlechts- 
akte nur von der Zahl der Druckfehler über- 
troffen wird. Die Titel dieses Genres sind so 
lückenhaft aufgeführt, daß die Hersteller dieser 
Literatur verpflichtet werden sollten, je ein 
Exemplar ihrer Produkte an die Bundesprüf- 
stelle zu schicken. 

Insgesamt: Vor der Bundesprüfstelle muß ge- 
warnt werden. Auf ihre Arbeit ist kein Verlaß. 
Die Liste enthält hauptsächlich Titel, die besten- 
falls Klosterschwestern auf gute Gedanken 
bringen. Gute Pornographie, die Spaß macht, 
kennt sie kaum. Man halte sich an skandina- 
vische und amerikanische Lieferanten. 


Dieter Schoner 


Onkel 
Aloys im Studio 


Bertrand Girod de L’Ain, David C. Thomas, 
Toni Kienlechner, Bernhard von Mutius: 
„Kulturpolitik in Europa“. Bildungswesen und 
Schulreform in Frankreich, England, Italien 
und den Niederlanden. Mit den Dokumenten 
über die einzelnen Reformen. Eingeleitet und - 
herausgegeben von Alois Schardt und Manfred 
Brauneiser. München: Ehrenwirth Verlag 1966 
(= Band 8 der Reihe „Thema“, herausgegeben 
von Gunthar Lehner). 190 Seiten, Paperback, 
DM 9,80. 


Ein kulturpolitischer Redakteur des Bayerischen 
Rundfunks ist „immer wieder gefragt worden, 
ob unsere miserable Placierung im europäi- 
schen Rennen um die beste Bildungspolitik 
denn wirklich richtig sei“. Der Redakteur, na- 
mens Alois Schardt, hatte keine Antwort parat 
(wie hätte er auch, als Kulturreferent der CDU- 
Bundesgeschäftsstelle und des Zentralkomi- 
tees der Deutschen Katholiken). Aber Schardt 
hatte das Thema einer Sendereihe: „Kulturpoli- 
tik in Europa“. Und er hat „dafür sachkundige 
Autoren gewinnen können“: einen französi- 
schen Journalisten mit lockerer feuilletonisti- 
scher Feder, einen englischen Experten, der 
zuviel Wissen über das Schulsystem seines 
Landes voraussetzt, eine deutsche Allround- 
korrespondentin aus Rom, einen Beamten der 
westdeutschen Kultusministerkonferenz — sach- 
lich korrekt, aber strohtrocken. Außerdem wußte 
Schardt, daß „eine Information über die Kultur- 
politik unserer europäischen Nachbarn“ heute 
„mit einem breiten Interesse rechnen darf“. Das 
wußte vermutlich auch sein Chef Gunthar Leh- 
ner, Leiter der Hauptabteilung Kultur und Er- 
ziehung beim Bayerischen Rundfunk und Her- 
ausgeber just der Reihe „thema“ beim Ehren- 
wirth Verlag. So hat bajuwarische Veiternwirt- 
schaft uns ein Buch beschert, das jeglichen 
Bezug zur westdeutschen Situation und jede___ 
Schlußfolgerung beinahe ängstlich vermeidet. 
Eine vollständige und kritische Beschreibung 
der bildungspolitischen Entwicklung in allen 
Staaten Europas (West und Ost) steht immer 
noch aus. Onkel Alois, der Bayerische Rund- 
funk und die „thema“-Reihe des Ehrenwirth- 
Verlages werden uns diese Darstellung nicht 
offerieren wollen, sie müßten denn konsta- 
tieren, daß „unsere miserable Placierung im 
europäischen Rennen um die beste Bildungs- 
politik... wirklich richtig“ ist. R.B. 
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E" höchst ungewöhnlicher Vorgang, wenn 
der Auftraggeber eine wissenschaftliche 
Untersuchung derart ‚herunterspielt‘, um nicht 
zu sagen: abwertet“, monierte der CDU-nahe 
Akademische Dienst (akd) die Herabwürdigung 
der Studie eines SPD-Parteibucheigners durch 
den Wissenschaftsrat (WR). Nebst Vorgeschich- 
te offenbart die troiz erheblichen Widerstandes 
veröffentlichte Untersuchung Einzelheiten über 
Interna und die Widersprüche der westdeut- 
schen Bildungs- und Wissenschaftspolitik (vgl. 
DISKUS 5/1967 S. 5: Uni formiert). Dem Big- 
Science-Kartell mißfielen Ergebnis und kriti- 
scher Impetus der Untersuchung: 
Hajo Riese: Die Entwicklung des Bedarfs an 
Hochschulabsolventen in der Bundesrepublik 
Deutschland. Unter Mitarbeit von Thomas 
Kempf, Alexander Krafft und Helmut Schwei- 
kert. Mit einem Geleitwort des Vorsitzenden 
des Wissenschaftsrates, Prof. Dr. H. Leussink, 
und einer Einleitung von Prof. Dr. G. Bombach, 
Universität Basel. Wiesbaden: Franz Steiner 
Verlag GmbH 1967. 155 Seiten, broschiert, 
DM 22,—. 
Anregung und Auftrag, eine Modellstudie der 
mittel- und langfristigen Entwicklungstendenzen 
des Ausbildungswesens in der Bundesrepublik 
auszuarbeiten, resultierten aus Gesprächen in 
der Arbeitsgruppe Statistik des Wissenschafts- 
rates. Nachdem man sich auf der rechtlichen 
Grundlage des Bund-Länder-Verwaltungsab- 
kommens von 1957 ursprünglich nur mit dem 
Problem befaßt hatte, wie groß künftig die 
Nachfrage der Studenten nach wissenschaft- 
lichen Ausbildungsmöglichkeiten sein wird, 
„konnte es nicht ausbleiben, daß auch die 
Frage nach dem Bedarf an wissenschaftlich 
ausgebildeten Personen gestellt wurde, so er- 
schreckend auch eine solche Frage in manchen 
Ohren klingen mag“ (Leussink). 
Der Wissenschaftsrat beauftragte den im öster- 
reichischen Linz lehrenden Ökonomie-Profes- 
sor Hajo Riese, „die Bedarfsfrage für den 
Kreis der Personen mit abgeschlossener Hoch- 
schulausbildung in der Bundesrepublik zu un- 
tersuchen“. Die Deutsche Forschungsgemein- 
schaft (DFG) finanzierte das Unternehmen. 
Rieses Lehrer ist der Schweizer Ökonom Gott- 
fried Bombach, an dessen Baseler Institut für 
angewandte Wirtschaftsforschung die Uniter- 
suchung in Zusammenarbeit mit dem Deutschen 
Rechenzentrum Darmstadt durchgeführt wurde. 
Das Modell, das Riese für die statistische 
Analyse entwickelt hat, geht in seinen Grund- 
zügen auf eine Arbeit von Bombach zurück, 
die 1963 von der OECD veröffentlicht worden 
ist (G. Bombach, The Assessment of the Long- 
Term-Requirements and Demand for Qualified 
Personnel in Relation to Economic Growth for 
the Purpose of Educational Policy. Directorate 
of Scientific Affairs, OECD. Paris 1963). 
Nachdem nun jedoch die ersten Ergebnisse 
der Untersuchung den Gremien des Wissen- 
schafisrates und der DFG vorlagen und dort 
diskutiert werden konnten, regte sich bei den 
Auftrag- und Geldgebern das Mißfallen. Die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft, obschon 
sie ihre Mäzenatenrolle nicht verleugnen konn- 
te, mochte „sich allerdings nicht gleichzeitig 
mit den Ergebnissen identifiziert wissen“. Und 
im Wissenschaftsrat ist verständlicherweise 
„die Frage aufgetaucht..., ob die Veröffent- 
lichung der Ergebnisse zweckmäßig sei“ 
(Leussink). 
Riese schockte die Zweckmäßigkeits-Disputan- 
ten im Wissenschaftsrat schließlich mit Beru- 
fung auf das „selbstverständliche Recht“ eines 
jeden Wissenschaftlers, seine Arbeitsergeb- 
nisse ungeachtet des Placets der WR-Hono- 
ratioren zu publizieren. Um sein von Heinrich 
Lübkes Gnaden selbsigestricktes Ansehen 
nicht durch einen Eklat zu blessieren, mußte 
der Wissenschaftsrat die Veröffentlichung nicht 
nur konzedieren, sondern auch seinen Präsi- 
denten zu einem „Geleitwort“ bewegen. So 
sollten die Meinungsverschiedenheiten über 
die unter Leussinks Vorgänger Raiser verein- 
barte Studie fadenscheinig verschleiert werden. 


Aus Leussinks Feder geriet die eingeklagte 
Konzession zum Lobpreis auf den Wissen- 
schaftsrat und zur Versöhnungsgeste Riese ge- 
genüber: „Es würde dem Wissenschaftsrat als 
wissenschaftspolitischem Gremium auch wahr- 
haft schlecht anstehen, wenn er versuchen 
wollte, nachträglich sich von einer wissen- 
schaftlichen Arbeit, die er angeregt hat und 
die so wertvolle Erkenntnisse erbracht hat, zu 
distanzieren.“ 

Folgt das Verdikt, Rieses Studie sei „so als 
Versuch und Anregung“ zu verstehen: „Weder 
die Autoren noch der Wissenschaftsrat sehen 
in der vorliegenden Arbeit Ergebnisse, die sich 
in quantitativer Hinsicht für Planungen und po- 
litische Entscheidungen unmittelbar anwenden 
lassen“. Konterte akd: „Abgesehen davon, daß 
es — worauf auch schon von anderer Seite 
aufmerksam gemacht worden ist — gar nicht 
stimmt, daß die Autoren keine bildungspoliti- 
schen Konsequenzen aus ihrer Arbeit erwar- 
ten (dem Text kann man genau diese Erwar- 
tung entnehmen) — der Wissenschaftsrat selbst 
hat allen Grund, die Riese-Studien zu über- 
prüfen.“ 

Die von Riese und seinen Mitarbeitern erstellte 
Untersuchung läßt sich in der Tat nicht verein- 
baren mit den Voraussetzungen, von denen 
der Wissenschaftsrat zum Beispiel in seinen 
Empfehlungen zur Neuordnung des Studiums 


an den wissenschaftlichen Hochschulen (Tü- 


bingen: I. C. B. Mohr-Verlag / Siebeck 1966) 
ausgegangen ist. Deshalb die akademisch- 
spirituelle Distanzierung im Geleitwort des 
WR-Vorsitzenden, deshalb auch die Weigerung 
des Wissenschaftsrates, die von ihm in Auf- 
trag gegebene Untersuchung in der Publika- 
tionsreihe seiner Veröffentlichungen bei 1. C. B. 


Vom Risiko Pläne zumachen oder über 
das wissenschaftspolitische Dilemma 


Hinweis auf Hajo Rieses Hochschulabsolventen-Analyse’/ Von Rudolph Bauer 


Mohr / Siebeck erscheinen zu lassen; Rieses 
Entwicklung des Bedarfs an Hochschulabsol- 
venten wurde bei Franz Steiner in Wiesbaden 
verlegt. 

Im „Geleitwort“ beruft Leussink sich lediglich 
auf das mit jeder Art von wissenschaftlichem 
Arbeitsergebnis verbundene „Risiko“, „in ge- 
wisse Konzepte nicht hineinzupassen“, als ob 
es nicht vielmehr das „Risiko“ gewisser Kon- 
zepte ist, sich wissenschaftlich als fragwürdig 
zu erweisen. Genau das aber ist dem Konzept 
des Wissenschaftsrates, sofern von einem sol- 
chen strenggenommen überhaupt die Rede 
sein kann, widerfahren: mit den Kategorien der 
traditionellen Ökonomie hat Riese die west- 
deutsche Bildungs- und Wissenschaftspolitik 
auf ihre immanenten Widersprüche verwiesen. 


Davon ausgehend, daß die Autonomie von An- 
gebot und Nachfrage unabhängig ist von der 
generellen ökonomischen Situation, schildert 
Riese die Konsequenzen: „Besteht ein ausge- 
sprochener Mangel an Abiturienten, wird sich 
langfristig das wirtschaftspolitische Ziel einer 
Gütervermehrung nicht verwirklichen lassen.“ 
Wirtschaftliche Krisen sind die Folge. „Besteht 
dagegen ein Überschuß an Abiturienten, so 
können die ausgebildeten Akademiker nur zum 
Teil die erstrebten Berufe ergreifen.“ Soziale 
Konflikte sind die Folge. 

Zur gewaltsamen Unterdrückung wirtschaft- 
licher Krisen und sozialer Konflikte schafft der 
Staat im Interesse der Herrschenden Macht- 
instrumentarien (Notstandsgesetze). Zum an- 
deren wird das System nach ‘unten‘ in der 
Weise reglementiert, daß offene Krisensituati- 
onen möglichst vermieden werden. Um bei- 
spielsweise ein Zuviel oder Zuwenig an aka- 
demisch qualifizierien Arbeitskräften zu ver- 
hindern, wollen die bildungspolitischen Gre- 
mien der Bundesrepublik das gesamte Schul- 
und Hochschulwesen zu einem gesellschaft- 
lichen und ökonomischen Regulativ umfunk- 
tionieren. 

Die bildungspolitischen Gremien der Bundes- 
republik befürworten einerseits eine sukzessiv 
wachsende Zahl von Abiturienten und Hoch- 
schulabsolventerz „ndererseits dringen sie, 
insbesondere dei-_.ssenschaftsrat, auf repres- 
sive Regelmechanismen an der Hochschule im 
Sinn einer Institution zur Verteilung (lies: Re- 
gulierung) von Sozial (= Berufs-)chancen & la 
Schelsky. Der System immanente gesamitge- 
sellschaftliche Konflikte, die sich von den 
Herrschenden nusynoch mit offener Gewalt 
unterdrücken lie MT werden auf den Bereich 
des Bildungswesens verlagert, wo ein heim- 
licher Repressionsmechanismus das Angebot 
von Hochschulabsolventen im Sinne der Be- 
darfsnachfrage regeln und dem offenen Kon- 
flikt vorbeugen soll. 

Zum gegenwärtigen Zeitpunkt wird die beab- 
sichtigte totale Umfunktionierung des gesam- 
ten Bildungswesens allerdings verunmöglicht 
durch Widersprüche, die sich ökonomisch und 
gesellschaftlich bestimmen lassen. Ökonomisch 
bestimmt ist der Widerspruch zwischen der 
marktwirtschaftlichen Ideologie und dem Er- 
fordernis zu wirtschaftlicher Planung unter den 
Bedingungen des organisierten Kapitalismus. 
Gesellschaftlich bestimmt ist der Widerspruch 
zwischen dem demokratischen Grundrecht der 
Gleichheit und den Kriterien der Klassengesell- 
schaft. 

Der Klassencharakter des Bildungswesens 
zeigt sich am deutlichsten darin, daß sich in 
der Bundesrepublik nur fünf Prozent der Stu- 
denten aus Arbeiterfamilien rekrutieren. Zum 
anderen wird ‘Bildung als Bürgerrecht‘ propa- 
gier, wonach unter dem demokratischen 
Grundsatz der Gleichheit jedem, den Angehö- 
rigen aller Klassen, gleiche Bildungschancen 
zustehen sollen. Riese hat den Widerspruch 
in seiner Untersuchung aktualisiert: „Das 
Bürgerrecht auf Abitur (Dahrendorf) kann so- 
lange nicht verwirklicht werden, als es zu einer 
starken Konkurrenz um nur beschränkt ver- 
fügbare, durch die Ausbildung angestrebte 
Arbeitsplätze führt. Andererseits kann eine Bil- 
dungspolitik, die die Zahl derAbiturienten aus- 
schließlich an ökonomischen Notwendigkeiten 
mißt, in ihrem Grundton nur konservativ sein.“ 


Das Bildungsmonopol der Ober- und Mittel- 
schichten ist Ausdruck der Klassengesellschaft. 
Soweit als Ergebnis der gegenwärtigen Be- 
mühungen um die ‚Bildungsreserven‘ eine ge- 
ringfügige Umstrukturierung des sozialen Ge- 
füges an den Hochschulen überhaupt erreicht 
werden kann, wird damit die ausschließlich 
ideologische Funktion des Gleichheitsgrund- 
satzes zum integrierenden Moment der Gesamt- 
gesellschaft. Dies darf aber nicht darüber hin- 
wegtäuschen, daß es in der Klassengesellschaft 
statt um die Gleichheit aller darum geht, „eine 
Methode zu entwickeln, Köpfe und Talente aus 
den unteren Klassen auszusondern, sie sich 
zunutze zu machen und in die Oberklasse zu 
integrieren“ (Baran/Sweezy: Monopolkapital. 
Frankfurt 1967). 

Riese: „Die Chancengleichheit der Ausbildung 
besteht zwar formal, faktisch aber ist sie nicht 
verwirklicht.“ Die Folge ist, daß die objektiven 
Klassengegensätze perpetuiert werden und zu 
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sozialen Konflikten führen, die gerade zu ver- 
meiden das Bildungswesen umfunktioniert wer- 
den soll. An den Hochschulen scheitern wieder- 
um die repressiven Tendenzen der Studienre- 
form daran, daß die Studentenschaft sich über- 
wiegend aus Klassen rekrutiert, für die ein 
„figider Funktionalismus“ (Lothar Hack) nicht 
mehr als fragloses Verhaltensprinzip von all- 
gemeiner Verbindlichkeit gilt. 

Die Angehörigen der Mittelschichten, die an 
den Universitäten ein Hauptkontingent der Stu- 
denten bilden, insistieren — obschon und ge- 
rade weil für sie das Studium auch heute nicht 
ohne persönliche Entbehrungen möglich ist — 
auf das Bildungsrecht im Sinne einer freien 
Entwicklung der Persönlichkeit. Das Gleich- 
heitsrecht auf Bildung, propagiert im Hinblick 
auf die Mobilisierung von ‚Reserven‘ aus der 
arbeitenden Bevölkerung, kommt für diese in 
der Klassengesellschaft nicht zur Geltung, bil- 
det aber für die Studenten aus den Mittel- und 
Oberschichten das entscheidende Moment in 
ihrer primär radikaldemokratischen Argumenta- 
tion gegen die autoritären Tendenzen zur Um- 
funktionierung der Universität, 

Entscheidend ist, daß der Klassencharakter der 
Gesellschaft nach wie. vor das Bildungswesen 
in der Weise bestimmt, daß das Angebot an 
Hochschulabsolventen nicht leichthin reguliert 
werden kann: weder ist eine uneingeschränkte 
Bildungsmobilität der unteren Klassen gewähr- 
leistet, noch sind die den Mittel- und Ober- 
schichten entstammenden Studenten insgesamt 
willig, sich dem Reglement unterzuordnen. 

Der andere Widerspruch, der die totale Um- 
funktionierung: der Universität verunmöglicht, 
ist.-ökonomisch bestimmbar. Er beruht in der 
Ideologie der liberalen Marktwirtschaft einer- 
seits und den wirtschaftlichen Bedingungen 
des organisierten Kapitalismus andererseits. 
Zugleich bildet er den Hintergrund zu den Aus- 
einandersetzungen zwischen den Vorstellungen 
des Wissenschaftsrates, dessen Prognosen 
über die Entwicklung des Bildungswesens an- 
gebotsorientiert der marktwirtschaftlichen Ideo- 
logie folgen, und denen Rieses, dessen nach- 
frageorientierten Prognoser- die Bedingungen 
im Kapitalismus zugrunds Pr@en (freilich n}...' 
ohne sie kritisch zu reflekti&f&n). 

Rieses bedarfsorientierte Prognose der Ent- 
wicklung des Bedarfs an Hochschulabsolventen 
bemißt.sich an der demographischen und wirt- 
schaftlichen Entwicklung, insbesondere an den 
zu erwartenden Änderungen der Wirtschafts- 
und Beschäftigungssiruktir-!@&s Folge der tech- 
nischen Neuerungen, der/Urdrschiebungen in 
der Nachfragestruktur und an Variationen ver- 
schiedener Dichteziffern im Zuge der allgemei- 
nen Mehrung des ökonomischen Überschusses. 
Sie geht also aus von den mutmaßlichen An- 
forderungen, die zu einem künftigen Zeitpunkt 
in Anbetracht des dann erreichten ökonomi- 
schen Status und der prospektiven Wirtschafts- 
und Gesellschaftsstruktur an das Bildungs- 
system gestellt werden, und sie soll zeigen, 
welche Entwicklung das System nehmen muß, 
um diesen Anforderungen gerecht zu werden. 


Demgegenüber projizieren die angebotsorien- 
tierten Prognosen, auf die sich der Wissen- 
schaftsrat stützt, die heute zu beobachtenden 
Trends in die Zukunft. Sie gehen aus von der 
Bevölkerungsentwicklung (Gesamtbevölkerung 
und Altersaufbau), knüpfen an die Entscheidun- 
gen des einzelnen zugunsten bestimmter Schu- 
len und Laufbahnen an und leiten aus der 
Extrapolation der Übergangsquote von der 
Pflichtschule zu den weiterführenden Schulen, 
der Ausfallsquote auf den verschiedenen Stu- 
fen und gegebenenfalls unter Berücksichtigung 
bestimmter bildungspolitischer Ziele (Errei- 
chung bestimmter Abiturientenquoten) das 
künftig zu erwartende Angebot an qualifizierten 
Arbeitskräften ab. 

Kurz: die Angeboisprognose verabsolutiert 
‚blind‘ einen bestehenden Trend und gelangt 
von daher zu Aussagen darüber, wieviele Hoch- 
schulabsolventen die Universiät ‚produzieren‘ 
wird (entsprechend werden dann Empfehlun- 
gen für den Ausbau der Hochschulen oder für 
die Studienreform ausgesprochen); die Bedarfs- 
Prognose stellt die Zahl derjenigen Hochschul- 
absolventen fest, die nach Abschluß ihres Stu- 
diums auch Berufschancen erwarten können. 
Aus der Gegenüberstellung des Angebots und 
des Bedarfs läßt sich die sogenannte Bildungs- 
bilanz erstellen, aus der auf einen künftigen 
Überschuß oder Mangel an akademisch qualifi- 
zierten Berufsanwärtern zu schließen ist. Es ist 
darum einsichtig, daß „eine noch so genaue 
Angebotsprognose ... niemals eine Bedarfs- 
vorausschätzung ersetzen (kann), eben weil 
beide etwas ganz anderes wollen“ (Bombach). 


Das hindert jedoch die meisten Mitglieder des 
Wissenschaftsrates nicht, sich ausschließlich 
auf die angebotsorientierten Prognosen zu be- 
rufen und gegen die Bedarfsprognosen zu 
polemisieren, daß sich mit der Bereitstellung 
strukturell tief gegliederter Bedarfsvoraus- 
schätzungen und Bildungsbilanzen eine Form 
der Bildungspolitik und -planung durchsetzen 
könnte, bei der die fraglos vorausgesetzte Frei- 
heit der Wahl der Studienrichtung verlorenzu- 


gehen droht. Die Angebotsprognostiker folgen 
darin der marktwirtschaftlichen Ideologie, daß 
die Koordination von Angebot und Nachfrage 
reibungslos auch ohne irgendwelche Voraus- 
planung und im alleinigen Vertrauen auf die 
Überlegenheit des Marktmechanismus funktio- 
niert, wobei individuelle Entscheidungen aus 
der Sphäre der persönlichen Freiheit heraus 
gewährleistet würden. 

Der am Modell der liberalen Marktwirtschaft 
sich legitimierende Angebotsaspekt bestimmt 
die Empfehlungen und Vorschläge sowohl des 
Wissenschaftsrates wie auch der Kultusmini- 
sterkonferenz (KMK) und der Westdeutschen 
Rektorenkonferenz (WRK). Ihnen ist entgegen- 
zuhalten, „daß globale Prognosen der Ent- 
wicklung der Studentenzahl keinen ausreichen- 
den Anhalt für eine vernünftige Bildungspolitik 
bieten. Zum zweiten lassen sich die Ergebnisse 
meist schon dadurch ad absurdum führen, daß 
man die Trends in die ferne Zukunft verlängert. 
Sie enden ... ‚im Himmel‘ “ (Bombach). 

Indem der Wissenschaftsrat auf angebotsorien- 
tierte Prognosen eingeschworen ist, entbehren 
seine Pläne zur totalen Umfunktionierung der 
Universität letzten Endes gerade jenes Daten- 
materials, das zur frühzeitigen Regulierung 
einer ‚Überproduktion‘ von Akademikern not- 
wendig ist. Riese ist in diesem Zusammen- 
hang kritisch genug, als daß er die an den 
Bedingungen des organisierten Kapitalismus 
orientierte Bedarfsprognose anempfehlen woll- 
te. Er warnt vielmehr, daß „eine allein auf 
ökonomische Notwendigkeiten bezogene Bil- 
dungspolitik zwangsläufig konservativ (wird) 
und dazu tendieren (muß), neue, jetzt 
ökonomisch orientierte Bildungsmonopole zu 
schaffen“, 

Die Berufung des Wissenschaftsrates auf die 
marktwirtschaftliche Ideologie verschärft die 
Spannungen auf dem Bildungs- und Wissen- 
schaftssektor, statt zur Klärung der bildungs- 
politischen Situation beizutragen. Bedarfsorien- 
tierte Planung kann überhaupt solange nicht 
realisiert werden und einen richtig proportio- 
nierten Ausbau der Hochschulen gewährleisten, 
als das Erfordernis ökonomischer Planung im 
Widerspruch steht zur liberalen Ideologie. Eine 
dezisionistische Entscheidung aber, die markt- 
wirtschaftliche Ideologie aufzugeben und strikt 
nachfrageorientiert zu planen, würde eine der- 
artige Umstrukturierung der politischen und 
ökonomischen Verhältnisse zur Folge haben, 
daß zunächst alle Daten fragwürdig sind, die 
in die einer solchen Planung vorausgehende 
Prognose aufzunehmen wären. 

Rieses Studie ist selbst (gerade auch in ihren 
statistischen Unzulänglichkeiten) eine Bestäti- 
gung des Widerspruches zwischen der markt- 
wirtschaftlichen Ideologie und den Bedingun- 
aen des. organisierten Kapitalismus. Nachweis- 
hu. Yarunmöglichen dieser ökonomisch und 
der geseiisu,af!lich bestimmte Widerspruch die 
beabsichtigte totale Umfunktionierung der Uni 
versität zur von ‚oben‘ regulierbaren Verteiler 
stelle für Berufschancen. ) 

Mit den Kategorien der traditionellen Ökonomie 
die westdeutsche Bildungs- und Wissenschafts- 
politik auf ihre immanenten Widersprüche ver- 
wiesen zu haben, ist ein Verdienst der Riese- 
Untersuchung. Ein zweites ist nicht weniger 
relevant: die Studie kommt zu dem Ergebnis, 
daß die gegenwärtigen, vom Wissenschaftsrat 
betriebenen Reformbemühungen völlig die 
Problematik der Universität verfehlen. 
Zunächst widerspricht Riese den Vorstellungen 
des Wissenschaftsrates, wonach die Studien- 
reform ein straff gegliedertes Acht-Semester- 
Studium mit einem berufsspezifischen Abschluß 
bringen soll. Dieses Konzept entspreche zwar 
der im deutschen Bildungswesen ausgepräg- 
ten „Synonymität von akademischer Fachrich- 
tung und Berufsausübung“; „Ausbildungsweg 
und spätere Berufstätigkeit sind eng verbun- 
den.“ Unter den gegenwärtigen Voraussetzun- 
gen aber ist „das traditionelle Ausbildungsziel 
unserer Hochschulen ... unvereinbar mit dem 
Grundrecht auf Bildung“. 

Die reine, nicht auf den späteren Beruf zielen- 
de Bildungstradition (die sich neben der aus- 
geprägten Ausbildungstradition rudimentär 
noch erhalten hat) werde an den westdeut- 
schen Universitäten „heute eigentlich nur von 
denjenigen, die ihr Studium vorzeitig abbre- 
chen, verkörpert“. Ziel einer Reform müsse es 
sein, daß „neue Formen der Allgemeinbildung 
und der Ausbildung entwickelt werden“. Rieses 
Vorstellungen für eine Reform des Studiums 
tendieren dahin, daß nicht-fachspezifische Stu- 
diengänge geboten werden, deren Abschluß 
nicht für einen bestimmten Beruf prädestiniert, 
sondern die Qualifikation für verschiedene 
Berufe ausspricht. 

Rieses Kritik gilt deshalb vorab der „jetzigen 
Form“, der „jetzigen Struktur“ der Hochschu- 
len und Universitäten. Er stellt in Abrede, „daß 
unsere Hochschulen in ihrer heutigen Form 
eine adäquate Ausbildung vermitteln“. Seine 
Schlußfolgerung: „Man kann der bildungspoli- 
tischen Diskussion in der Bundesrepublik nicht 
den Vorwurf ersparen, daß sie, soweit es den 
Hochschulbereich betrifft, häufig qualitative und 
quantitative Gesichtspunkte nicht klar genug 
trennt. ... (Qualitative) Hochschulrefiorm und 
(quantitative) Expansion der Studentenzahlen 
sind jedoch zweierlei. ...Eine Hochschulreform 
ist unabhängig von einer weiteren Expansion 
der Studentenzahlen notwendig.“ Nichts ande- 
res aber als die quantitative Expansion der 
Studentenzahlen und ihre ‚Bewältigung‘ ist das 
einzige Motiv der Empfehlungen des Wissen- 
schaftsrates. Wer dagegen eine Reform der 
Hochschulstruktur selbst und der Ausbildungs- 
formen an den Universitäten fordert, macht 
sich mißliebig — ob Studenten ‘oder Professor 
Hajo Riese. 
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Proteste 


Studentengewerkschaft Bochum 


Die Studentenzeitschrift „Wir — Studenten- 
spiegel“ an.der Bochumer Ruhr-Universität 
ruft in ihrer neuen Ausgabe zur Gründung 
einer Studentengewerkschaft auf. Bisher‘ fehle 
eine Vertretung der Studentenschaft, die 
„schlägkräftig und: der Uhiversitätsbürokratie 
gewachsen sei. Es gebe auch keine Vertretung, 
die .das Vertrauen einer breiten Mehrheit der 
Studentenschaft besitze. (Die Welt, 8. 10. 1967) 


Feudal unterm Vatikan 


“Ähnliche Probleme wie ihre westdeutschen und 
Westberliner Kommilitonen ‚haben die chileni- 
schen Stüdenten. An den beiden katholischen 
Universitäten des. Landes kam es zu Ausein- 
ahdersetzungen zwischen Rektor und Studen- 
tenischaft über die Frage ‘der Mitbeteiligung 
von Studenten an der Verwalturig der Univer- 
sität..Sowohl an der Universität von Santiago, 

..die dem Vatikan.untersteht, als auch der Uni- 
versität von Valparaiso, die dem dortigen Bi- 
schof-untersteht (aber einen Laien als Rektor 
hat), forderten’die Studenten eine 25prozentige 
Beteiligung an.dem Rektorwahlausschuß. Dies 
sollte ein erster Schritt zur Demokratisierung 


der: Universitäten -werden. Eine ‘Anzahl. von 


Professoren hatte sich der-Forderung der Stu- 
denten angeschlossen. Unterstützung erhielten 
die Studenten auch von einer kirchlichen Frak- 
tion, den Jesuiten. Eine von Jesuiten heraus- 


gegebene Zeitschrift stellte fest, daß die-Uni- - 
versitäten Chiles samt und sonders feudalen: 


Charakter hätten. Dennoch weigerten sich die 
Professoren. an beiden Universitäten. au* 
Forderung’der Studenten eirz>. 


den Rückendeckung -.2im Unterrichtsminister, 2 


"der dem.ich ausspräch, was die Rektoren dach- 


; ten: ein Mitbestimmungsrecht der Studenten 


an. den Universitäten sei unannehmbar. Eine 
Entscheidung. zugunsten der Studenten ist 
nicht gefallen, obwohl diese die beiden 
Universitäten‘ mehrere : Wochen. lang besetzt 
hielten. Immerhin aber trat der Rektor von 
Santiago wenige Tage nach Beendigung des 
Streiks zurück. Sein Kollege wird sich 1968 ab- 
lösen lassen müssen. Außerdem wurden Kom- 
missionen gebildet, in denen ein Universitäts- 
reformprogramm. ausgearbeitet werden soll. 
(Die Welt, 9. 7. 1967 / gr) 


Reformen 


ı Zwang zum Kurzstudium 


In Baden-Württemberg ist die Studienreform 
schon in vollem Gange. Ende Juli legte Ralf 
Dahrendorf, Soziologieprofessor in Konstanz, 
einen „Hochschulgesamtplan“ vor, den er im 
Auftrag Kultusminister Hahns mit Kollegen er- 
arbeitet hatte. Darin wird unter anderem der 
Plan für ein Kurzstudium- vorgelegt: „Der grö- 
Bere Teil aller Studierenden soll künftig nach 
einem Kurzstudium von drei Jahren zu einem 
‚ersten Abschluß‘ (Bakkalaureat) geführt wer- 
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den. Dieser Abschluß soll berufsqualifizieren- 
den Charakter haben.“ Das Kurzstudium soll 
dazu beitragen, die im Forschungsbericht II 
der Bundesregierung geforderte Reduzierung 
der Studentenzahlen zu realisieren. 

Das Problem, wie Studienanfänger davon zu 
überzeugen: seien, daß ein Kurzsiudium besser 
für sie: ist als ein „Langstudium“ (Studien- 
dauer: 4-5 Jahre, Studienabschluß: Magister) 
weiß der Hochschulgesamtplan perfekt zu lö- 
sen.-„Durch intensive Bildungsberatung an den 
Gymnasien, durch Vorkurse an den Hochschu- 
len und durch Beratungen an den Hochschulen 
selbst soll ‚Lenkung durch Information‘ be- 
trieben werden. Wenn sich‘ diese Maßnahme 
als unzulänglich erweisen sollte, könne für die 
Lenküng auch der relative Numerus clausus 
verwendet werden, außerdem solle dann in 
allen Studiengängen das erste Studienjahr zu 
besonders intensiver. Betreuung benutzt wer- 
den. 

Die Interpretation dieser Maßnahme liefert sich 
von selbst: „Lenkung durch Information“ be- 


‚deutet permanente Beeinflussung der Studien- 


anwärter im letzten Schuljahr und im ersten 
Studienjahr in Richtung" eines Kurzstudiums, 
wobei. das Interesse des Studenten. an einer 
ausgedehnten wissenschaftlichen Ausbildung: 
möglichst zerstört werden soll. Gelingt dies 
nicht, .ist der Student trotz Information noch 
nicht „gelenkt“ und weiterhin daran interes- 
siert, in erster Linie eine wissenschaftliche, 
nicht eine streng berufsorientierte Ausbildung 
zu bekommen —-so. bleibt als letztes „Len- 
kungsmittel“ noch die manifeste Drohung des 
Numerus clausus. 

Baden-Württemberg liefert den Beweis dafür, 
daß -Studienreform gleichbedeutend ist mit 
Reglementierung, Disziplinierung, Verschulung, 


=. wenn die Hochschule dem marktwirtschaftli- 


chen Mechanismus -»ven Angebot und Nach- 
frage“(der übrigens nie reibunglos funktioniert) 
unterstellt wird und die ‚„Akademikerproduk- 
tion“ ‚auf-die Haushaltslage abgestimmt wird. 
(akd 33 / gr). = 


Zuviel Studenten? 


Als eine Maßnahme zur- Rationalisierung. der 


- Hochschulstruktur wird in dem-Bundesbericht 


Forschung II die Senkung ‘der Studentenzahl 


‚ um ein Fünftel gefordert. Dies könne, so heißt 


es, „durch- eine Reduzierung der überlangen 
Studienzeiten auf ein normales Maß“ erreicht 
werden. (Die Frage ist nur, was ist normal?) 
(akd'32 / gr) 


Affären - 2 


Wie weit reicht die Diktatur? 


Die griechischen Militärdiktatoren sind dabei, 
mit. ämtlicher deutscher Unterstützung in der 
Bundesrepublik ‘ein Spitzelnetz zu organisie- 
ren. Schaltstatior—- dieses-"widerrechtlichen 
Treibens sind d”sogenannten Arbeitskom- 
missionen, die im Zuge der Anwerbeverträge 
griechischer Arbeitnehmer, bei der deutschen 
Arbeitsverwaltung eingerichtet werden. Grie- 
chenlands Militärdiktatoren haben in der Bun- 
desrepublik 25 Aufsichtsstellen, die etwa hun- 
‚dert Regierungsbeamte und -angestellte be- 
schäftigen. Seit dem Umsturz in Griechenland 
wurden von den 100 Personen etwa 60 aus- 
gewechselt. Ihre Aufgabe sollte es eigentlich 
sein, im sozialpolitischen und im Arbeitsmarkt- 
bereich ‚tätig zu werden. Doch der griechische 
Sozialrat Flokos teilte in einem vertraulichen 
Schreiben an die Instruktionsbüros und alle 
Komittees der griechischen Kommissionen des 
Arbeitsministeriums in der BRD "mit, daß 
sie ab ‚sofort die politische Tätigkeit ihrer 
Landsleute zu überwachen und zu-registrieren 
hätten. Beinahe überflüssig, hinzuzufügen, daß 
die griechischen Studenten in der Bundes- 
republik ebenfalls überwacht werden. Für sie 
steht allerdings noch’ein besonderer Spitzel- 
apparat zur Verfügung. (Metall Nr. 18/gr) 


Australien weist Studenten aus 


Das -australische Einwanderungsbüro führt 
eine Kampagne der Deportierung von asiati- 
schen Studenten durch. Grund zur Deportation 


ist der Behörde eine nicht-bestandene Prüfung. 
- Studenten, die „in ihrer akademischen Lauf- 


bahn nicht erfolgreich waren“, werden in zu- 
nehmender Anzahl verhaftet, um dann depor- 
tiert zu.werden. In der Vergangenheit ist das 
Büro „nur“ gegen Studenten vorgegangen, die 


“ bei den Prüfungen durchfielen und:ihre Studien 


nicht fortsetzten. Seit kurzem lehnt das Ein- 
wanderungsbüro es jedoch ab, die Visa von 
Studenten zu.verlängern, die zwar die Exa- 
mina nicht bestanden haben, von ihren Univer- 
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sitäten aber die Erlaubnis erhalten. hatten, 
einen anderen Kurs :zu- belegen. Der Auswei- 
sungsbefehl hat für den betroffenen Studenten 
weitreichende Auswirkungen: er wird praktisch 
rechtlos. Wenn er festgenommen wird, bleibt 
er in Haft; bis ein Flugzeug zur Verfügung 
steht, das ihn aus Australien abtransportiert. 
Dem deportierten Studenten wird es- später 
kaum mehr möglich sein, ein Einreisevisum für 
irgend ein Land.der Welt zu erhalten, da Aus- 
künfte über ihn unbeschränkt: weitergegeben 
werden. Ein durchgefallener Student. ist des- 
halb auf dem Stand eines Kriminellen ange- 
langt. Gegenwärtig gibt es etwa 12000 privat 
studierende Überseestudenten in Australien. 
Die Durchfallquote an Universitäten und tech- 
rischen Colleges liegt bei über 50%. Die Jah- 
reskonferenz überseeischer Studenten (OSS) 
verurteilte die faschistischen Praktiken der 
australischen Behörde. (Honi soit, Sydney _/ 
Stud. Sp./.ag) 3 


Chilenische Polizeiknüppel 


- Im vergangenen Monat konnte die.chilenische 


Polizei erneut ihre „Ordnungsfunktion“ wahr- 
nehmen: in der südchilenischen Universitäts- 
stadt. Concepcion verprügelie, sie -Studenten, 
die -trotz Verbotes vor dem United. States In- 
formation Service demonstrierten. Die Zahl der 
verletzten Polizisten wird von der" amerikani- 
schen Presseagentur associated press mit 12 
beziffert, die der Studenten mit „zahlreich“! 
{FAZ /SZ/ gr) 


Stipendien 
Existenzminimum 


Auch 1966. wird: der Förderungsbetrag: für 
Honnef-Stipendiaten nicht über das Existenz- 
minimum-hinausgehen.-Aller Voraussicht nach. 
Dies geht aus der Antwort der Bundesregierung 
auf eine SPD-Anfrage hervor. Dort heißt es: 


„Da.die Bundesregierung nicht einseitig: ent- 


sprechende Grundlagen für Verbesserungen 
schaffen kann, ist sie auch erst nach Abstim- 
mung mit den Ländern in der Lage, eine Kon- 
zeption vorzulegen, nach der Mittel für Ver- 
besserungen im Rahmen der mehrjährigen 
Finanzplanung in die jeweiligen Haushalte 
eingestellt werden können.“ Auf den ersten 
Blick kann man den Eindruck haben, es sei 
nur eine Frage der Zeit, bis der Förderungs- 
betrag erhöht werde. Doch ist angesichts der 
Tatsache, daß schon für das Jahr 1967 der 
Förderungsmeßbetrag von_DM 290 auf DM 350 
erhöht werden sollte, wae nn unter Verweis 
auf die „angespannte Haushaltslage“ doch 
nicht geschah, mit einiger Sicherheit anzu- 
nehmen, daß sich auch 1968 in Sachen Honnef 
nichts tun wird: Die Bundesregierung wird wei- 
terhin auf die Querelen zwischen Bund und 
Ländern und auf die angespannte Haushalts- 
lage hinweisen. Die SPD } 
der Antwort der RegierumSie will deshalb 
eine neue Anfrage im Parlament einbringen. 
(akd. nr. 36/gr) 


Urteile 


Akademische Freiheit in Spanien 


Die Madrider Universitätsprofessoren Dr. Aran- 
guren und Dr. Tierno Galvan sind durch ein 
Urteil des Obersten Spanischen Gerichtshofes 
ohne Pension aus dem Staatsdienst ausge- 
schlossen worden. Die beiden Professoren 
hatten vor zwei Jahren an einer nicht geneh- 
migten Studentenversammlung in der Univer- 
sität Madrid teilgenommen. Zur Strafe für die 
Solidarisierung der. Professoren mit den Stu- 
denten waren beide vom Uhniversitätsdienst 
'suspendiert worden. Studenten, Professoren 
und Rektor der Frankfurter Universität hatten 
gegen diese Maßnahme der spanischen Staats- 
bürokratie scharf protestiert und ‘die Wieder- 
einsetzung der Professoren gefordert. 

(stud. sp. / gr) 


Kongresse 


CIA-Makel 


Auf seinem diesjährigen Kongreß in der 
University- of Maryland versuchte die „United 
States National Student Association“ (USNSA), 
der unlängst enge Beziehungen zum CIA hat- 
ten nachgewiesen werden können, mit. Hilfe 
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“ ner ideologischer Ausrichtung formieren soll 
mit der Absicht, sich als eine internationale 


Sinbefriedigt. Von“ Kraft mit der Möglichkeit zu massiven Aktioneh } 


eines neuen Programms ihre Regenerations- 
phase einzuleiten. Unter anderem wurde eine 
Resolution angenommen, in der.der Verband 
einen ‚generellen Stopp- der. Einziehung von 
Studenten zum Militär fordert: In hochschul- 
politischer Hinsicht betonte der Verband Seine 
Absicht, enger mit den Universitätsverwaltun-.; 
gen zusammenzuarbeiten. Die USNSA erhofft 
sich-davon eine Einflußnahme auf die Gestal- 
tung von Lehrplänen, die Berufung von Profes- 
soren und Dozenten und die Änderung von 
Prüfungsordnungen. Um sich "endgültig vom 
Makel der CIA-Zugehörigkeit zu befreien, 
wurde der Abbruch jeglicher Beziehungen zum 
ISC beschlossen. Gleichzeitig kündigte der 


Verband an, daß er nicht mit der International _ 


Union of Students (IUS) zusammenarbeiten 
werde. -Wahrscheinlich befürchtet der Vorstand, 


“daß er durch einen Ruck von der extremen 


Rechten zur Linken an Glaubwürdigkeit ver- 
liert. Entsprechend dieser Überlegung ist denn 
auch die verabschiedete Vietnam-Resolution 


nur so fortschrittlich wie die Stellungnahmen - 


der französischen Regierung zum 
Krieg. (news features/gr) x 


Studentisches Gewerkschaftsmanifest 


Die niederländische Studentengewerkschaft 
hat ihr demokratisches Manifest.'von 1963 
überarbeitet und als Gewerkschaftsmanifest in 
einer Auflage. von 40000 Exemplaren.heraus- 
gebracht: In die neue Formulierung sind dies- 
mal nicht'nur das: Hochschulwesen, sondern 
auch die Schulen einbezogen. Die Gewerk- 


schaft ruft alle am Schulwesen beteiligten - 


Organisationen zum Zusammenschluß’auf, da- 
mit die 'staatliche Schulpolitik im Sinne des 
Manifestes in’ eine andere Richtung gelenkt 
werde.Die Investitionskürzungen im Hochschul- 
wesen müßten sofort eingestellt und jährlich 
sollten-mindestens 450 Millionen Gülden zu- 
sätzlich gewährt werden: (FAZ; 15. 10. 1967) 


Basisstreit 


MONGOLISCHE VOLKSREPUBLIK. 'Die Inter- - 


national_Union of Students (IUS, Prag- CSSR), 


Gegenpart zur westlich orientierten Internatio- | 


nal Students Conference (ISC, Leiden-) Holland), 
hatte ihren IX. Kongreß nach Ulan Bator in der 
Mongolischen Volksrepublik einberufen. Ihre 
Mitglieder, die nationalen Studentenverbände 
der sozialistischen Staaten Osteuropas, der 
Sowjetunion und aus der Dritten Welt, beson- 
ders Lateinamerika, tagten ohne die „chinesi- 
schen Dissidenten“: die Vertreter der Volks- 
republik China und Albaniens. Trotz deren Ab- 
wesenheit und ihrer äußeren Geschlossenheit 
zeigten sich in Debatten die IUS-Mitglieder ge- 
spalten bei der Frage, ob ihr Verband auf der 
schmalen Basis militant-revolutionärer Mit- 


gliedsorganisationen aktiv sein oder sich zu . 


einer breiteren „gemeinsamen Front“ von vie- 


Ft 


Ri 


len nationalen Studentengruppen verschiede- 


etablieren zu können.  .- 

Während bei früheren lUS- Körigressön China 
den harten Kurs-verfochten hatte, traten in 
Ulan Bator die kubanischen Delegierten und 
deren Verbündete in’ den Ländern  Latein- 
amerikas als Anhänger des: revolutionären 
Flügels auf. Die Diskussion spitzte sich zu, als 
kubanische und lateinamerikanische Sprecher 
den von der Christlich-Demokratischen Regie- 
rung in Chile kontrollierten Studentenverband 
UFUCH zum „Agenten des US-Imperialismus“ 
deklarierten, während die prosowjetischen IUS- 
Vorsitzenden den.chilenischen Verband als ein 
Beispiel der breiten Basis und der unterschied- 
lichen Herkunft der Union-Mitglieder hinstell- 
ten. Schließlich wurde zu dieser Frage eine 
Entschließung verabschiedet, :deren Absicht es 


zufolge der in der CSSR erscheinenden Tages- 


zeitung „Miadä fronta“ war, die prokubani- 
schen Delegierten als „sektiererisch“ zu ver- 
urteilen. Kubas 'Nachrichtenagentur „Prensa 
Latina* konterte, der Standpunkt der latein- 


amerikanischen Delegierten. sei „nicht gegen 


die. Einheit gerichtet und nicht sektiererisch“, 
die Resolution des IUS-Kongresses bedeute 
eine „Verletzung der JUS-Prinzipien“. 

Nach der drei Tage dauernden Grundsatzdis-- 


kussion wurden in fünf Kommissionen über 100-- 


Resolutionen und Erklärungen erarbeitet und 
anschließend im Plenum verabschiedet. „Mladä 
fronta“ berichtet, daß „konkrete Aktionen zur 
Demokratisierung der Hochschulen und zur 
solidarischen Unterstützung des vietnamesi- 
schen Volkes“ beschlossen wurden. Der IUS- 


Kongreß-wählte zum Schluß 23 Mitglieder des ß 


Sekretariats und 47 Mitglieder des ‚Exekutiv. 
kommittees. Als Präsident wurde Zbynek Vo 
krouhlicky (CSSR) bestätigt, zum Generalse- 
kretär Noori Abdul Razzak Hussein (Irak) er- 
nannt. . 


Peter Naacher 


I; 


im 


Frankfurt... Diskus in Frankfurt ...Diskus in Frankfurt 


We. 


Flunkerei 


Im September erschienen drei Mitarbeiter des 
DISKUS auf einer Magistratspressekonferenz. 
Sie interessierten sich, nachdem verzerrende 
Polizei- und Presseberichte erschienen waren, 
für eine Stellungnahme des Oberbürgermei- 
sters beziehungsweise der Polizei zu der Stu- 
dentendemonstration anläßlich der versuchten 
Festnahme des Kommunarden Teufel. 


Der Oberbürgermeister, nachdem er das 
plötzliche Interesse des Diskus für Kommunal- 
politik zu ironisieren versucht hatte — sie kann 
die Studentenzeitung wirklich nur in geringem 
Umfang interessieren — baute die Magistrats- 
pressekonferenz mit falschen Behauptungen 
von Akkreditieren und notwendigen Anmel- 
dungsformalitäten. zu einer priesterlich-jour- 
nalistischen Fachveranstaltung mit hoher Ex- 
klusivität aus. Die Pressevertreter nahmen r 
befriedigt, offenbar zustimmend und ohne | | 
“ Widerrede, davon Kenntnis, daß Außenseitern 
und vor allem mal den Studenten wieder eine 
Tirade, wenn auch eine Lügentirade verpaßt 
werden konnte. Die Studenten hat diese Flun- 
kerei nur amüsiert. Der DISKUS änderte nichts 
‚an seiner Bereitschaft, auf Brunderts Angebot 
einer öffentlichen Diskussion zu Fragen der 


Demonstration, der Studenten und der Dem: 
kratie einzugehen. Red. } 


12<[1/al-Xelalgejall.< 


„Senckenberg "gekürzt 


Das Hessische Kultusministerium in Wiesba- 
den hat nach der durch den Hessischen Land- 
tag beschlossenen Streichung von 5%. aller 
 Haushaltsmittel' verfügt, daß weitere 20% der 
für 1967 bewilligten Mittel für die Beschaffung 
der.neuen wissenschaftlichen Literatur bei der 
Senckenbergischen Bibliothek, wie bei-allen 
Instituten und Seminaren der Universität, ge- 
sperrt sind. 
Die gleichzeitige Mittelbewilligung und Sperre 
in der Mitte des Haushaltsjahres bedeuten, 
daß in der zweiten Jahreshälfte keine neuen 
Bücher erworben werden können, da in einer 
medizinisch-naturwissenschaftlichen Bibliothek 
etwa Dreiviertel des Etats für die Fortsetzung 
der . Zeitschriftenreihen „und mehrbändigen 
Lieferwerke von vornherein festgelegt. sind. 
Die bedeutendste Bibliothek für beschreibende 
Naturwissenschaften in der Bundesrepublik ist 
daher gezwungen zu prüfen, ob zahlreiche für 
die naturwissenschaftliche und medizinische 
Forschung in Deutschland wichtige Zeitschrif. 
ten, die sie seit Jahrzehnten vollständig führt, 
- abbestellt werden müssen. 


Ring-Vorlesung 


Die Indifferenz gängiger Diskussionen um die 
Hochschulreform gegenüber den Inhalten von 
Forschung und Lehre wird allemal nur dann 
durchbrochen, wenn, um den output qualifizier- 
ter ‚Fachleute dem gesellschaftlichen Bedarf 
anzupassen, jene auch ihrer letzten kritischen 
Momente beraubt werden sollen. Wissenschäft, 
degeneriert. zur reinen Lehre von der Herstel- 
lung ökonomisch-rationaler, technisch ein- 
wandfreier Zweck-Mittel-Relationen, soll sich 
der Reflektion auf ihre gesellschaftlichen Im- 
plikate umso mehr versagen, als sie damit ihre 
eigene Funktionalisierung im Sinne ihr äußer- 
licher und von ihr rational nicht mehr überprüf- 
barer Zwecke nachdrücklich selbst betreibt. — 
Zur Selbstkritik der akademischen Disziplinen 
veranstalten AStA und SHB Frankfurt im kom- 
menden Wintersemester eine Ringvorlesung. 
Unter dem Thema „Wissenschaft und Gesell- 
schaft“ insistiert die Reihe auf den gesell- 
schaftskritischen Potenzen von Wissenschaft, 
welche vor ihrer endgültigen Liquidierung nur 
eine demokratisch organisierte Hochschule 
wird bewahren können. Es sprechen unter an- 
deren die Profesoren: Peter Szondi und Hans 
Mayer (Germanistik), Ossip K. Flechtheim und 
Wolfgang Abendroth (Politologie), Walter Be- 
chert (Physik), Dietrich Goldschmidt (Ingeni- 
eurstudium) und Werner Hofmann (National- 
ökonomie). Die Reihe wird am 23. 10. durch 
Prof. Max Horkheimer eröffnet. st. 


Reisende 


15:1 ist etwa die Auswahlrelation; bisher jähr- 
lich weit über 1000 Bewerbern an allen Hoch- 
schulen der Bundesrepublik stehen 70 bis 80 
Plätze gegenüber. Die wenigen Glücklichen, 
die eine schriftliche Vorklausur, ein gründli- 
ches Auswahlinterview und ein Vorbereitungs- 
seminar überstanden haben, können dann ein 
Vierteljahr fern der Heimat verbringen: sei es 
in Indonesien, Kenya oder Chile. 

Veranstalter des seit sieben Jahren durchge- 
führten ASA-Programms („Arbeits- u.’ Studien- 
aufenthalte"), das. aus studentischer Initiative 
in Frankfurt entstanden ist und die Nachfolge 
des ISSF angetreten hat, ist der „Studenten- 
kreis Kontinente und Kontakte, Akademische 
Gesellschaft für internationale Begegnung und 
Auslandsstudien“ in Wentorf.bei Hamburg. Er 


hat sich“ das Ziel gesetzt, zur Heranbildung 
qualifizierter Fachleute für die Probleme. der 
Länder der Dritten Welt beizutragen und gibt 
einer Anzahl Studenten Gelegenheit, sich — 
nach gründlicher Vorbereitung — in einem Ent- 
wicklungsland aus erster Hand zu informieren. 


“ Sechs Wochen ist für eine Rundreise und einen 


Universitätsbesuch ‚im Gastland vorgesehen. 
Die Gruppe, meist um die sieben Teilnehmer 
umfassend, ist im einzelnen in der Gestaltung 
ihres Aufenthaltes recht frei und hat genug 
Gelegenheit, ihre’Improvisationsfreude zu be- 
weisen. Der Eigenbeitrag beträgt DM 850,— 
(besteht daneben aber auch aus gründlicher 
Mitarbeit und Engagement), ein Beweis der 
Attraktivität des Programms. Von 78 bisherigen 
ASA-Teilnehmern, -die bis Ende 1966 ihr Stu- 
dium abgeschlossen hatten, sind übrigens 71 
in Auslandsaufgaben tätig. 
Aus Frankfurt werden Anfang August voraus- 
sichtlich nur zwei Teilnehmer starten können. 
Das Programm soll nächstes Jahr erstmals ei- 
nige osteuropäische Länder umfassen. „ 

k -VW- 
Partnerschaft 


Einen sogenannten Partnerschaftsvertrag hat 
die Frankfurter Universität mit der brasiliani- 


„. schen Universität Santa Maria in Rio Grande 


do Sul geschlossen. Beide Universitäten einig- 
ten sich mit diesem Vertrag auf eine Grund- 
satzerklärung, in der sie sich für eine Zusam- 
menarbeit auf dem Gebiet der Forschung, der 
Lehre und des, kulturellen Fortschritts 'ver- 
pflichten. Diese Grundsatzerklärung "soll den 
Rahmen für die Zusammenarbeit abstecken. 
Es ist zu hoffen, daß man bald Inhaltliches über 
diese Partnerschaft erfährt, die bis jetzt an- 
scheinend auf den ‚Austausch von Höflich- 
keiten beschränkt ist. Inzwsichen haben eine 
Gruppe brasilianischer Zahnmediziner und 19 
Studentinnen und Studenten, die kurz vor dem 
Studienabschluß stehen, die Frankfurter Uni- 
versität „besichtigt“. gr 


Die nächsten Wahlen zum Studentenparlament 
finden vom 

13. bis 16. November 1967 
statt. 
Listenabgabesz; ®'R: 30. 10. 1967 um 17 Uhr. 
Der Wahlausschuß 
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Hans Jürgen rknolz, 

AStA-Vorsitzender seit Ende des SS 1967, 
Kreis- und Ortsvorstand der Jungsozialisten in 
Rüsselsheim, Mitglied der SPD, der IG Metall, 
der HU und der HSU, der sein Studium auf 
dem zweiten Bildungsweg aufbaut, nachdem 
er sieben Jahre als Gärtner in der DDR und 
BRD tätig war, sieht sein Amt — im Gegensatz 
zu seinem Amtsvorgänger — als politischen 
Auftrag und stützt sich dabei auf eine starke 
Hausmacht des links-bewußten Flügels im 
Parlament. Zu seinen Aufgaben und Zielen 
sagt er folgendes: 


Dieser AStA faßt sein Amt als politisches Amt 
auf — nicht zuletzt deshalb, weil eine effek- 
tive Vertretung der studentischen Interessen 
ohne Einbeziehung der gesellschaftlichen Zu- 
sammenhänge nicht möglich ist. 


Es genügt nicht, mehr Geld für die Universi- 
täten zu fordern, um möglichst vielen Studen- 
ten ein Studium zu ermöglichen,- wenn wir 
gleichzeitig sehen, wohin dieses Geld heute 
fließt: in die Rüstung. 


Wir können nicht die Freiheit von Forschung 
und Lehre täglich in Anspruch nehmen, ohne 
gegen deren-ärgste Bedrohung zu protestie- 
ren: gegen die Notstandsgesetze. 


Wenn wir sehen, daß Wissenschaft zur bloßen 
Ausbildung wird und ihre kritischen Potenzen 
unterdrückt werden, antworten wir darauf mit 
der Forderung nach mehr Mitsprache, nach 
einer Demokratisierung der Hochschulen. Eine 
Freiheit aber, die wir täglich in Anspruch neh- 
men, können wir anderen nicht verweigern: 
darum kämpfen wir an der Seite unserer aus- 
ländischen. Kommilitonen gegen die Ausbeu- 
tung und Niederknüppelung der Völker der 
Dritten Welt. Weil wir gesehen haben, daß die 
herkömmlichen Methoden politischer Aktionen 
erfolglos bleiben, bedienen wir uns mehr und 
mehr gewerkschaftlicher Kampfmitel sowie 
der Methoden der amerikanischen Bürger- 
rechtsbewegung. 


Den Informationsvorsprung, den wir aufgrund 
unserer wissenschaftlichen Tätigkeit und unse- 
rer relativen Freiheit gegenüber den in den 
Produktionsprozeß eingespannten Menschen 
haben, wollen wir für eine ‘sichtbare gesell- 
schaftliche Praxis ausnutzen mit dem Ziel, ihn 
durch kritische Aufklärung zu verkleinern. Nur 
so erreichen wir Ansätze zu einer Demokrati- 
sierung der Gesellschaft, welche erst’rationale 
Diskussion und damit kritische Wissenschaft, 
deren Erkenntnisse auch für gesellschaftliche 
Praxis relevant wären, zu ermöglichen hätte. 


BERUFUNGEN 


Jürgen Habermas, Prof. Dr. phil., 

Philosophie und Soziologie, der kürzlich einen 
Ruf an die Universität Konstanz erhielt, hat 
eine Einladung der New School for Social 
Research in New York (USA) angenommen, 
im Wintersemester den von der Bundesregie- 
rung gestifteten „Theodor-Heuß-Lehrstuhl” zu 
übernehmen. Seit den Zeiten der Emigration 
deutscher Gelehrter sind an der New School 
europäische Traditionen stark vertreten. Des- 
halb ist diese Hochschule am Austausch mit 
deutschen Wissenschaftlern besonders inter- 
essiert. 


Carl Mayer, Prof. Dr., 

übernimmt die Vertretung des Lehrstuhls für 
Philosophie und Soziologie II im Winterseme- 
ster. Er war bis zum vergangenen Jahr ordent- 
licher‘ Professor für Soziologie an der New 
School for Social Research in New York. Seit 
seiner Emeritierung lebt er in der Schweiz. 

Er wurde vor allem durch seine religionsozio- 
logischen Arbeiten bekannt, u. a. durch ver- 
schiedene Aufsätze auch über historische So- 
ziologie und durch seine Publikation „Sekte 
und Kirche“ (Heidelberg 1933). 


Dr. Kurt Shell, 

der bisherige Associate Professor der Staats- 
universität New York, wurde zum ordentlichen 
Professor ernannt, auf den Lehrstuhl’ für Po- 
litische Bildung’ iin der Abteilung, für Erzie- 
hungswissenschaften der Johann-Wolfgang- 
Goethe-Universität in Frankfurt a. M. berufen 
und zum Mitdirektor des dortigen Seminars 
für politische Bildung bestellt. 


Dr. Hans Joachim Bochnik, 

bisher.Leitender Oberarzt der Universität Ham- 
burg- wurde zum ordentlichen Professor er- 
nannt, auf den Lehrstuhl für Psychiatrie und 
Neurologie in der Medizinischen Fakultät be- 
rufen und zum Direktor der Psychiatrischen 
und Neurologischen Universitätsklinik bestellt. 


Dr. Karl Thoma, 

bisher wissenschaftlicher Rat der Universität 
München, wurde zum a. o. Professor ernannt 
und auf den a. o. Lehrstuhl für Pharmazie in 
der Naturwissenschaftlichen Fakultät berufen. 


EHRUNGEN 


Rudolf Geißendörfer, Pro*'T’r. med. 

„Chirurgie wurde ‚voir_ Präsidenten der 
Bundesärztekammer die Ernst-von-Bergmann- 
Plakette für Verdienste um die ärztliche Fort- 
bildung verliehen. 


Alexander Mitscherlich, Prof. Dr. med. 
(Psychologie, inbesonde:7 Psychoanalyse und 
Sozialpsychologie) wurd‘ nen The Royal Me- 
dico-Psychological Associätion in.London an- 
läßlich ihres Jahrestreffens zu ihrem korre- 
spondierenden Mitglied ernannt. 


Hellmut Ritter, Prof. Dr. phil. 

(Orientalist) erhielt von der- Philosophischen 
Fakultät der Universität Istanbul anläßlich 
seines 75. Geburtstages den Dr. phil. h.c. 


Carlo Schmidt, Prof. Dr. jur. 

(Wissenschaft von der Politik), erhielt am 28. 
August 1967 als 28. Persönlichkeit den über 
50000,— DM dotierten Goethe-Preis der Stadt 
Frankfurt. 


Studenten 

von heute 
Führungskräfte 
von morgen? 
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Eine Leichtathletik-Mannschaft der Universi!@N 
Frankfurt war zu.Beginn der vorlesungsfrei ZU 
Zeit am 18. Juli nach England-gefahren, .um!N9 
Southampton (20. 7.).und Weymouth (25, Ent. 
zwei Leichtathletik-Vergleichskämpfe durchtatt 
führen. In den beiden vergangenen JahDer 
waren englische Studentenmannschaften @.'DS 
und Wettkampfgegner der Frankfurter Stucisn & 
ten gewesen. 2 
Unter der Leitung des Wiss. Ass. W. Joch 

men 13 Studenten an der Fahrt teil: 


Powerful Germans ... 


H. W. Beckert, 5. Sem., phil 'G Bad Homburg) 
K. H. Engel, 9. Sem., phil (TV Bieber) | 

Fr. Erdmann, 9. Sem., phil, (ohne Verein) 

D. Hollmann, _ 5. Sem., WiSo (SKG Frankfurt) 

A. Kappatsch, 5. Sem., nat Eintracht Frankfurt) 
D. Köhler, 11 Sem., phil ASC Darmstadt) 

P. Löffler, 7. Sem., phil (Eintracht Frankfurt) 
P. Müller, 9. Sem., phil SV Breitenbach) 

H. Riebel, 11. Sem., phit ASC Barmsiac) 
H. Schmidt, » _5. Sem., WiSo (Eintracht Fran ut); 
D. Schneider, "9.Sem., phil fL Bad Nauheim) 
H. Wesp; 7. Sem., phil (ASC Darmstadt) 

G. Wientzeck, 3. Sem., phil Eintracht Wiesbaden) 


Nach eintägigem Aufenthalt in London‘wurde 
das Frankfurter Team in der Hafenstadt South- 
ampton von einer der stärksten englischen 
Vereinsmannschaften erwartet. Der Wettkampf 
— in 11 Disziplinen ausgetragen und nach der 
üblichen Punktwertung 5—-3—-2—-1 .gewertiet — 
fand im Sports-Centre auf der zwar schön an- 
zusehenden, aber doch ungewohnten Rasen- 
bahn statt. Vor allem die Läufer hatten Schwie- 
rigkeiten (lediglich der Meilenlauf wurde von 
Wientzeck in 4:21,4 Minuten gewonnen). Selbst 
Kappatsch:(100-m-Bestleistung 10,4 Sekunden) 
unterlag über‘100 yd in 10,0 sec ‚gegenüber 
9,9 sec des Engländers. 

Mit 68:54 Punkten gewannen-.di 
den Vergleichskampf eindrucksvol 
Als ähnlich. leistungsstark erwies sich der 
zweite Wettkampfgegner, eine Coünty-Auswahl 
(Dorset), die sich zudem noch in einigen Diszi- 
Plinen verstärkt hatte. 

Auf ‚gewohnter Aschenbahn und mit der not- 
wendigen kämpferischen Einstellung gelang in 
Weymouth jedoch ein ‘überzeugender 72: 50- 
Punkte-Sieg’der Frankfurter. 


nadra 


Herausragend waren die Leistungen von.H. °. 


Schmidt, der im Hochsprung 6 ft 7 in (Best- 
leistung 2,00 m) erreichte, und A. Kappatsch 
(100 yd in 9,8 sec). Beide Leistungen. fanden 
in der englischen Presse und bei den Zu- 
schauern große Beachtung. a 
Ohne Niederlage in beiden Wettkämpfen blie- 
ben die Springer D. Schneider (Weitsprung) 
und H. Schmidt (Hochsprung). j 


Für die erste Stelle nach dem Examen 


Information — Beratung — Vermittlung 


durch die 


Arbeitsämter im Bundesgebiet 


einschließlich Berlin (West) 


die Landesstellen für Arbeitsvermittlung in 


® 


2 Hamburg 1, Kurt-Schumacher-Allee 16 
3 Hannover, Alte Döhrener Straße 68 


4 Düsseldorf, Graf-Adolf-Straße 102 
6 Frankfurt am Main, Feuerbachstraße.50 
7 Stuttgart W,-Dillmannstraße 7 B 
85 Nürnberg, Rathenauplatz 2 
8 München 34, Leopoldstraße 9 


® 


die Zentralstelle für Arbeitsvermittlung in 
6 Frankfurt am Main 1, Zeil 57 


Bewerbungsvordrucke sind bei allen Arbeitsämtern kostenlos erhältlich °. 


* Archiv Rechtsanwalt Hartmut Riehn be ZZ 


ww.frankfurt-uni68.de ” 
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Organisatorische Konsequenzen — 


Tharrgtische Analyse 22.0.DK des sos 


€ 

j 
2  braussetzungen zum Verständnis 
ya 0 han der Hochschule ist die Analyse 
en- isses von Hochschule und Gesell- 
in gang,Lefövre wies in seinem hoch- 
7 hen Referat während der SDS- 
darauf hin, daß die viel apostro- 
onomie und Freiheit der Universität 
öpft in der Lehrfreiheit der Lehrstuhl- 
ie arüberhinaus dient die Berufung auf 


autonomie zur Verschleierung der 
wanren Verhältnisse. Es ist ein Faktum, daß 
das Interesse des Staates und der Wirtschafts- 
verbände an einer Rationalisierung der Hoch- 
schule und insofern an Hochschulreform sich 
in der. Disziplinierung der technischen. Hoch- 
schulen längst schon niedergeschlagen hat, 
und daß die Rationalisierung der traditionellen 
Studiengänge an den Universitäten entspre- 
chend den gesellschaftlichen Bedürfnissen nur 
noch eine Frage der Zeit ist. 

Die Gründe für das wachsende Interesse der 
„Öffentlichkeit“ an der sofortigen Durchfüh- 
rung der „Reform“ liegen darin, daß sich die 
Versäumnisse der staatlichen Institutionen auf 
dem Gebiet der Infrastruktur und des Ausbil- 
dungswesens im ökonomischen Bereich seit 
einiger Zeit bemerkbar machen. Die Notwen- 
digkeit, unter dem Druck internationaler Kon- 
kurrenz die technologische Weiterentwicklung 
forciert zu betreiben, sowie die Wachstums- 
krise der Wirtschaft und die Finanzmisere der 
Regierung werden gegenüber der Hochschule 
auf den Nenner gebracht, daß verstärkter Druck 
zur unmittelbaren Leistungssteigerung ausge- 
übt wird. Das vom Staat geschaffene Ausbil- 
dungssystem, das sich gemessen an den Er- 
fordernissen der technologisch fortgeschritte- 
nen Gesellschaft als unzureichend erweist, 
wird jetzt vom Staat rationalisiert und „lei- 
stungsgerechter“ organisiert. — Die Universität 
spielt innerhalb dieses Formierungsprozesses 
die Rolle des ausführenden Organs staatlicher 
Instruktionen, industrieller Interessen. 

Die Lage der Studenten nimmt sich desolat 
aus. Wirkte sich akademische Freiheit im klas- 
sischen Sinne dergestalt aus, daß das Inter- 
esse der Studenten an den Inhalten der Wis- 
senschaft auf das Erlernen ihm vorgesetzter 
Stoffquanten begrenzt wurde, ihm aber darü- 
ber hinaus die Illusion gelassen wurde, er 
könne sein Studium nach selbstgewählten Kri- 
terien gestalten, so wird seit einiger Zeit mehr 
und ‚mehr klar, daß der Staat die Kontrolle 
über die Hochschulen durch Disziplinierung 
ausübt. Diese Disziplinierung bezieht sich in 
gleichem Maße auf die Struktur der Studien- 


— __ - gänge-wigrauf die politische Aktivität opposi- 


tionell eingestellter Studenten. 


Der Widerstand der Studenten gegen die For- 
mierungsmaßnahmen und ihre Forderung na 
der Hochschule kann 


Demokratisierung der n_reale__ 
Erfc eit innen _geli 
sich. ikani ie- 


„aus_der_gelehrtenrepublikanischen Isoli 
zung.der bisherigen Politik zu befreien und Ver- 
bündete_bei der Masse der Lohnabhängigen 
zu finden. Da dies ein Ziel ist, dessen Verwirk- 
lichung die Unaufgeklärtheit einer Mehrheit 
von Studenten über ihre eigene Lage im Wege 
steht, muß sich die studentische Politik primär 
darauf konzentrieren, die institutionellen Ver- 
hältnisse in Universität und Gesellschaft durch- 
sichtig und transparent zu machen (anti-insti- 
| tutionelle Politik). Diese Politik wird nur dann 
zur Bildung eines politischen Bewußtseins bei- 
tragen können, wenn sie von vornherein sich 
an die gesamte studentische Öffentlichkeit 
wendet. Das schließt ein, daß die Arbeit der 
Studentenvertreter und des SDS als politischer 
Hochschulgruppe öffentlich sein muß. _Das 
schließ auch ein, daß die „praktische 


sion der eigenen ‚Strategie und die öffentliche 
Kritik an universitären und gesellschaftlichen 
Institutionen ist zugleich die einzige Möglich- 
keit, den Versuchen von Seiten der Universität 


-- und des Staates zu begegnen, die Studenten- 


schaft zu spalten, „indem sie politische Tätig- 
keit und Bewußtsein einer „radikalen Minder- 
heit“ zuschieben“ (Lefevre). Öffentlichkeit ist 
zugleich ein unerläßliches Element des Lern- 
prozesses, dessen Resultat die politische 
Selbsttätigkeit der Studenten über den Rahmen 
der Hochschule hinaus ist. 
Die analytische Reflexion der Hochschulerfah- 
rungen im Referat Lef&vres wurde von den 
Delegierten als factum brutum hingenommen. 
Eine systematische Diskussion entwickelte sich 
nicht — obwohl die Ambivalenz von Kriterien 
wie ‚Modellhaftigkeit der Studentenbewegung 
für den Kampf der Arbeiterklasse‘ offensicht- 
lich war. 
Einen wichtigen Beitrag, der für die strukturelle 
Entwicklung des SDS von Bedeutung werden 
könnte, lieferten der Berliner Rudi.Dutschke — 
spätestens seit dem zweiten Juni als „Studen- 
tenführer“ apostrophiert — und_der Erankfurter 
Hans-Jürgen _Krahl (beide im Polizeijargon 
„Rädelsführer”). Ihr ‚Organisationsreferat' war 
einer der umstrittensten und meistdiskutier- 
- ten Beiträge auf der Delegiertenkonferenz. Die 
entscheidenden „Auseinandersetzungen über 
sozialistische Theorie und Strategie fanden an 
diesem Referätihre Inttialzündeng. 
Dutschke und Krahl leiteten die Neubestim- 
mung der politischen Position, die nach der 
Abspaltung des SDS von der SPD notwendig 


se aft sich nur al i iti 
durch demokratische Massenaktio) I- _K 
ziehen kann” (Lefevre). Die öffentliche Diskus- 


geworden war, aus der historischen Analyse 
des politisch-ökonomischen Systems in West- 
deutschland resp. Westeuropa her. Dabei be- 
zogen sie sich auf die systemökonomische 
Analyse des ungarischen Wirtschaftstheoreti- 
kers Janossy und seiner Theorie von der ob- 
jektiven Trendlinie eines Wirtschaftssystems. 
Die Trendlinie konstituiert sich aus dem 
Zusammenwirken von Arbeitskräftestruktur und 
des davon abhängigen technologischen Ent- 
wicklungsstandes der Produktionsmittel. Sie 
abstrahiert von den jeweilig real gegebenen 
Produktionsbedingungen und stellt somit ein 
objektiv mögliches Wirtschaftspotential dar. 
Der Begriff ‚Trendlinie' wird als objektives 
Kriterium verwandt, um historisch-analytische 
Aussagen zu machen über die Entwicklungs- 
richtung des ökonomischen Systems. 
Natürlich kann die Problematik der System- 
analyse hier nur angedeutet werden. Eine 
systematische Wiedergabe des Referates müß- 
te eine wissenschaftliche Herleitung dieses 
Begriffs leisten. 
Erläutern läßt sich der Begriff am Beispiel des 
Krieges, durch den zwar die faktischen Pro- 
duktionsverhältnisse zerstört werden können, 
nicht aber die eine objektive Möglichkeit dar- 
stellende Trendlinie der wirtschaftlichen Ent- 
wicklung. 
Die Bedingungen für die Möglichkeit eines un- 
gebrochenen wirtschaftlichen Wachstums der 
Bundesrepublik nach dem 2. Weltkrieg konnten 
aus mehreren Gründen relativ schnell geschaf- 
fen werden. Sie bestanden zum einen im quan- 
titativen Ausgleich der qualitativ nicht beein- 
trächtigten Arbeitskräftestruktur. Auf dieser 
Grundlage konnte amerikanisches Kapital, das 
der Nachkriegswirtschaft zugeführt wurde, in 
gesteigertem Maße wachstumsfördernd wirken. 
Dieser Aufstieg konnte anhalten bis zur vollen 
Ausnützung der vorhandenen Arbeitskräfte- 
struktur und des durch sie realisierten Produk- 
tionsprozesses. 
Das politische Erscheinungsbild der ökonomi- 
schen Entwicklung ist in den Jahren der ‚Auf- 
bauperiode‘ gekennzeichnet durch den großen 
Bewegungs- und Verfügungsspielraum, den 
die Unternehmer gegenüber dem Staat keine 
‚Nachtwächterrolle' mehr, doch lag es in der 
Rekonstruktionsperiode im Interesse der staat- 
lichen Institutionen, der „Unternehmerinitiative“ 
den größtmöglichen Spielraum zu lassen. Dies 
wiederum gab der «ternehmern die Möglich- 
keit, den Staat dur... Druck von Seiten ökono- 
mischer und politischer Interessenverbände zu 
Subventionen zu zwingen. 
Zu Ende der Rekonstruktionsperiode, d. h. zu 
der Zeit, als die objektive Trendlinie dem fak- 
tischen Entwicklungsstand der Produktionsver- 
hältnisse am näche 7 kam, erfüllen staatliche 
Subventionen nich hr die Funktion der Be- 
schleunigung des Entwicklungsprozesses, son- 
dern erscheinen als tote Kosten, die zwar Ver- 
fallserscheinungen des ökonomischen Systems 
vorübergehend beheben können, jedoch an- 
dererseits die Gefahr der Stagnation vergrö- 
Bern. Spätestens zu dem Zeitpunkt, als fest- 
gestellt wurden mußte, daß die Zuwachsrate 
abnahm, wird das planmäßige Eingreifen des 
Staates in den ökonomischen Prozeß zur Not- 
wendigkeit. Gleichzeitig aber muß der Staat 
feststellen, daß das Eigengewicht der Inter- 
essenverbände und mächtigen Einzelunter- 
nehmen nicht ohne weiteres abgebaut werden 
kann. So tauchen Begriffe wie ‚Rationalisie- 
rung‘, ‚Formierung‘ und ‚Konzertierte Aktion’ 
auf. Sie sind zu interpretieren im Rahmen der 
Versuche des Staatssystems, den Produktions- 
prozeß als Einheit von Produktion und Zirku- 
lation planmäßig zu beeinflussen. 
Die jetzt zunehmende ökonomische Gewalt- 
befugnis des Staates wird von Dutschke und 
rahl als ‚ökonomische Potenz Ter äußeröko- 
nomischen Zwangsgewalt‘ bezeichnet. 
Durch die Verflechtung des Wirtschaftsprozes- 
ses mit den Staatsinteressen wird dem Pro- 
duktionsprozeB eine objektive Komponente 
beigegeben, die ihn als naturgesetzlich und 
ergo nicht beeinflußbar erscheinen läßt. Diese 
scheinhafte, durch staatliche Zwangsgewalt 
geschützte Objektivität vermittelt sich den un- 
mittelbaren Produzenten (Arbeitern) als fak- 
tische Objektivität, die eigenen, nicht veränder- 
baren Naturgesetzen gehorcht. Damit zugleich 
verflüchtigt sich der ehemals bestehende An- 
spruch, bewußten Einfluß auf den Produktions- 
prozeßB auszuüben: die außerökonomische 
Zwangsgewalt wird von den unmittelbaren 
Produzenten verinnerlicht. 
Der Eingriff außerökonomischer Zwangsgewalt 
in das ökonomische System vollzieht sich frei- 
lich nicht mechanisch und nicht unmittelbar. 


Er wird vermittelt und zugleich _manifestii 
‚Au igantisches Manipulationssystem. 
Dieses Manipulationssystem pe! ts‘ er uristi- 


_ scher _uni rt_die Re- 
__produktion_der Zirkulation und Produktion 
dadı daB es die 


nnung beider 
'Sphären aufhebt. Zugleich greift das Mani- 
pulationssystem die Ware Arbeitskraft 
an: der technische Fortschritt schafft 
potentiell die Arbeit ab, faktisch aber die 
Arbeiter. Die Arbeitskraft als Ware wird zer- 
setzt, wenn die i ; daß’die Herr- 


e N 
sen, da prinzipiell die Möglichkeit, seine _Ar- 
beitskraft als Ware auf dem Markt zu verdin- 
gen, zerstört ist — well der Arbeitsmarkt selbst 
nicht mehr existiert (Horkheimer). 


Die Funktion der im System selbst verankerten 
Gewalt, die mögliche Zersetzung der Ware 
Arbeitskraft, die Aufhebung von Produktions- 
und Zirkulationssphäre schaffen eine vollkom- 
men neue Situation, von der aus eine Neube- 
stimmung sozialistischer Strategie vorgenom- 
men werden muß: 
Aus der totalen Manipulation, die sich fortwäh- 
‚_rend reproduziert, folgt, 

soziale Wirklichkeit _nu 


zugleich wiederum Voraussetzung für die Re- 
„pro! i i ion ist. Daraus läßt 
sich auch erklären, weshalb ein Großteil der 
Systemintegrierten sich vollkommen passiv 
verhält. 

Aus dieser veränderten Ausgangsposition, die 
sich von traditioneller Analyse darin unter- 
scheidet, daß sie von vornherein ein kritisches 
Bewußtsein der Lohnabhängigen in Frage 
stellt, ziehen Dutschke und Krahl praktisch- 

iti sequenzen: 
Die politische Arbeit hat zwei Funktionen zu 


ulativ 


erfüllen. Die_aufklärerisch®sund die_mobilisie- 
rerrdesBeide sing conditio sine qua non einer 


verbindlichen Arbeit und ber'ingen sich gegen- 
seitig. Aufklärungsarbeit üt ie historischen 
Bedingungen der gegenwaiugen politischen 
Situation kann niemals abstrakt erfolgen, wenn 
an der Annahme festgehalten wird, daß die 
Masse der Lohnabhängigen nicht in der Lage 
ist, die soziale Wirklichkeit anders als mit ak- 
klamatorischen Kategorien zu erfassen. 

Krahl und Dutschke -brine se praktisch- 
politisch zu leistende Arbe,. ‚ur den Nenner: 
„Antiinstitutionell“, will heißen: Kampf gegen 
die Institutionen, die Träger der Manipulation. 
Dieser Kampf ist — zumindest potentiell — 
direkt systemgefährdend, weil mit der Mani- 
pulation zugleich die Eindimensionalisierung 
der Gesellschaft fortschritt (Marcuse)_und der 
Kamı jegen Institutionen zugleich die Stütz- 


assiven 


en Augen m 
M: nun das ürfnis na ritischer 
ä t werden. 


Bei diesem _anti-institutionellen Kampf spielt 


er regungslosen und 


di niversität eine wichtige ‘Rolle. Sie ist 
—traditi istisches Relikt — eine Sicherheits- 
zone, in die die staatliche 

Ich i 


= one 
ichzeitig mit dar 


einbezogen werden. 
Die"theoretische Neubestimmung der prakti- 
schen Arbeit hat Konsequenzen für die Struk- 
S. Die neuen Arbeitsformen, wie 
Dutschke und Krahl sie vorschlagen, erfordern 
eine unbürokratische, bewegliche Struktur, 
nicht mehr zu vergleichen mit der traditionellen 
Struktur von sozialistischen Verbänden. 
So ist etwa die Forderung nach politischer 
Organisierung der wissenschaftlichen Arbeiten 
von SDS-Mitgliedern, die dem Anspruch der 
‚Kritischen Universität‘ folgt, nicht realisierbar 
in der bisherigen Struktur des Studentenver- 
bandes. Deshalb schlagen Dutschke und Krahl 
die seit langem schon diskutierten _Projekt- 
N en vor, die vermittelnde Instanzen zwi- 
‘schen theoretischer und praktisch-politischer 
Arbeit sein sollen. Die Verbindlichkeit der Pro- 
jektgruppen soll sich darin manifestieren, daß 
sie selbst sich noch gliedern in Zweier- oder 
Dreier-Gruppen, die die Kontinuität der Arbeit 
und Kommunikation innerhalb der Projekt- 
gruppen garantieren sollen: „Die Notwendig- 


keit der Ei orie, Taktik und Orga- 


aisation ließe sich so unserer Meinung nach 
vermitteln.“ 

Eine der praktischen Konsequenzen, die aus 
der Strategiediskussion hervorgingen, ist die 
Enteignet-Springer-Kampagne. Die sogenannte 
‚Springer-Resolution‘ der SDS-DK leitet ihr 
Aktionsprogramm aus der gesellschaftlich-öko- 
nomischen Analyse der letzten zwanzig Jahre 
ab. Diese deckt sich weitgehend mit der des 
Organisationsreferates. Exemplarisch wird hier 
analysiert, was im Referat allgemein als Mani- 
pulationssystem bezeichnet wurde. Am Bei- 
spiel der, lichkeit‘ und ihrer fartwähren- 


den Entmündigung sowie am Begriff der ‚öf- 


Archiv Rechtsanwalt Hartmut Riehn 


aß die Individuen die ” 
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fentlichen Meinung‘ und dessen faktischer Be- 
deutung, läßt sich erweisen, welche Einfluß- 
nahme Pressemonopole auf das politische Be- 
wußtsein der Mehrheit haben. 

Die Funktion der Öffentlichkeit „besteht heute 
längst nicht mehr in der Widerspiegelung des 
grundlegenden gesellschaftlichen Konflikts 
(nämlich der Trennung von Arbeit und Kapital), 
sondern in der funktionalen Beherrschung der 
Massen, in ihrer Ausrichtung auf die Disziplin 
kapitalistischer Produktion.“ 

„Die demokratische Öffentlichkeit ist zerstört. 
Die ökonomische Konzentration, Oligopolbil- 
dung und Monopolisierungstendenzen in der 
Presse machen das Grundrecht der Informa- 
tions- und Meinungsfreiheit zum Exklusivrecht 
weniger privater Großverleger.“ 

„Das Interesse (der ‚Öffentlichkeit) an den 
öffentlichen Angelegenheiten wird zum Vehikel 
der Entmündigung verkehrt.“ 

Die Funktion der Kritik an der Monopolisie- 
rung der Meinungsbildungsinstitutionen soll 
sein, strukturelle Veränderungsmöglichkeiten 
aufzuweisen. Dies sind: 

— „Befreiung der Presse vom Meinungsmono- 
pol und vom Diktat des Profitinteresses durch 
ihre Entflechtung und Überführung in öffent- 
liches Eigentum und demokratische Kontrolle. 
— Unabhängigkeit der Presse, des Rundfunks 
und Fernsehens von der öffentlichen Gewalt 
und die Garantie ihrer Kritikfähigkeit gegen- 
über deren Instanzen. 

— Materielle und juristische Verankerung des 
Rechts für jede politisch, sozial oder kulturelle 
relevante und demokratische Gruppe, in der 
ihr angemessenen Weise, unabhängig von 
wirtschaftlicher Beschränkung, ihre Forderun- 
gen zu artikulieren und ihre Auffassungen zu 
publizieren.“ 

Der Aktionsrahmen der Kampagne verdeut- 
licht sich in dem Sechs-Punkte-Programm der 
Resolution, von dem hier nur einige angeführt 
werden sollen: 

— „Diese Kampagne wird das Grundrecht auf 
Freiheit und der Information und Meinungs- 
äußerung demonstrativ über das private Inter- 
esse des Springer-Konzerns stellen. Sie wird 
den realdemo i i d gegen das 
Manipulationswesen organisieren. 

— Im Rahmen dieser Kampagne wird der SDS 
in den Zentren des Springer-Konzerns in West- 
Berlin und der BRD eine koordinierte Aktion 


wangsgewalt (noch) 
ingreifen kann. Deshalb kann sie _demonstrativen Verhinderung der Auslieferung 


zur Durchbrechung der Manipulation und 
demonstrativen Verhinderung der Auslieferung 


unternehmen. 

— Zur Vorbereitung wird der Bundesvorstand 
(des SDS) eine zentrale Aktionskonferenz ge- 
meinsam mit anderen oppositionellen Organi- 
sationen einberufen.“ 

Andere praktisch-politische Konsequenzen aus 


der theoretischen Diskussion waren die, Not- 


standsresolution und der offene Brief des SDS 
an den Deutschen Gewerkschaftsbund, in dem” 
zur Notstandsopposition der Gewerkschaften 
kritisch Stellung genommen wird. 
Die resolutive Unterstützung der Black-Power- 
Bewegung in den USA und der dritten Welt 
sind als Anzeichen dafür zu nehmen, daß der 
SDS eine konsequente sozialistische Politik 
betreiben wird. 
Die Neuwahlen der beiden Bundesvorsitzen- 
den am letzten Tag der Delegiertenkonferenz 
brachten folgendes Ergebnis: 
1. Bundesvorsitzender: Karl-Dietrich Wolff 
(Freiburg) 
2. Bundesvorsitzenider: Frank Wolff. 
(Frankfurt), Bruder von K.-D. Wollf. 
Außerdem wurde, erstmalig in der Geschichte 
des SDS ein „Politkomitiee" gegründet und 
gewählt, dessen Funktion allgemein in der 
Diskussion und Festlegung der politischen 
Linie besteht. 
Die Amerikahaus-Demonstranten und die 
„Teufel-Demonstration“ waren für den SDS 
wichtige Ereignisse außerhalb der DK, doch 
hatten sie von vornherein nicht die Funktion 
der Erfolgskontrolle. 
Vielleicht muß noch hinzugefügt werden, daß 
diese Konferenz, im Unterschied zu manchen 
vorhergehenden, von den Diskussionen poli- 
tisch bewußter junger Mitglieder bestimmt 
wurde, Friederike Luxemburg 
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/ Reichen journalistische Objektivität 
und liberales Engagement aus? 


In der Presse nichts über die. Presse, von die- 
sem Grundsatz: lebt die deutsche Presse, die 
“ darüber berichtet, daß es kaum noch Opposi- 
tion gebe, selbst aber in eine immer zahmere 
und verständnislosere Öffentlichkeit sich hin- 
einwirtschaftet. - 
Am "Beispiel der in Frankfurt versammelten 
Delegiertenkonferenz des SDS konnten die 
meisten Zeitungen ihr Selbstverständnis und 
ihre‘ Objektivitätskriterien präsentieren. Vor- 
bildlich “ demonstrierte -die „Zeit“ eigenes 
Machtgefühl, nachdem der Berichterstatter sei- 
ne. angekratzte Würde. wiederhergeschrieben 
hatte, sie druckte die bequeme Unterstellung 
von der „Arroganz der Gewalt“, von „Zuhören 
gilt nicht, Aktion ist alles“, weil sie den Protest 
gegen die 5000. Diskussion, ..die vorsichtige 
ünd höchstens scharf- in einem Satz- im Feuil- 
leton schreibende Leute zu dem unverfrorenen 
Thema „Vietnam — reicht das amerikanische 


Engagement aus?“ im Amerikahaus mitma-- 


chen. Reporter wie Herr Gresmann von der 
„Zeit“ haben genau gemerkt, daß der Haus- 
friedensbruch im -CIA-Institut ein lächerlicher: 
Witz war gegen.ihr und anderer Leute libera- 
les und tolerantes Mitplappern und Mitmachen. 
Welch- 'verlogenes, Unternehmen, - daß liberal 
" Marcuses „Repressive Toleranz“ rezensiert 
"und die Probleme, die es selbst mitschafft 
(Personenkult, Forderung rationaler Kritik, die 
es selbst nicht leistet) höchstens als studenti- 
sche Sache: im Feuilleton!) als Publizitätssucht 
und pure Polizeiprovokation wegdiffamiert. 


Dem Happening kann es zur Ehre gereichen, 


solch unverhoffte inhaltliche Bestimmung zu 

bekommen, denn die „Protesthorden" gegen 

einen stumpfsinnigen Liberalismus haben au- 

Ber ihren ‘anarchistischen, gewaltlösen Mitteln 
- andere interessante Tätigkeit, Vorstellungen, 
Argumente, Ziele, die auf der Delegiertenkon- 
ferenz u. a. zur Sprache kamen, kaum in der 
Presse... Hier nur einige Stichproben, aus 
Frankfurter Zeitungen vor allem (FR: Frank- 
furter Rundschau, FAZ: Frankfurter Allgemeine 
Zeitung). Sie sollen die Berichttechniken der 
Personalisierung, des Argumentersatzes (durch 
Verdrehung zu purer Provokation one Grund, 
Diskussionsfeindschaft, zu Ideologie usw.); der 
Exotisierung: (durch Berichten von Nebensa- 


— chen) und der schlichten Verdrehung von Er- 


eignissen anideuten. Die Zitate stammen aus 
FR, FAZ und der „Welt“ vom 5. bis 9. Septem- 
ber, der „Zeit“ und „Christ und Welt“ vom 15. 
„9.1967. 
Die stockkonservativen Blätter neigen zum 
Führeridol, zum negativen Ideal, verständlich, 
am. meisten „Christ und Welt“, „Die'Welt“ z. B, 
"pflegen es ausdauernd,. -„Dutschke ist. 
„Dütsehke gegen...“ („ Die Welt“), „Dutschke 
erobert...“ (Christ "ünd Welt), die. Konferenz 
spielt sich nur als Heldenfigur ab. Aber auch 
die „Zeit“ redet nicht weniger ärmlich von 
„Dütschkismus“. Und wenn die bloße Erschei- 
fung mormabweichender Kommunarden oder 
.SDS-Mitglieder nicht.ablenkt, sieht die_Perso- 
 nalisierung mal so aus; schlicht verleumderisch: 
: . genauso fassungslos wie sie steht der 
Berliner Chefideologe..:“ nämlich vorm Spät- 
 -kapitalismu , diesem Sieben-Siegel-Buch, von 
dem einige Studenten da respektlos reden. 
Christ und Welt-Liberalismus drückt sich jovial 
» dennoch aus: „.. „unbestritten ein: Mann mit 
Führerqualitäten .. 
Die Druckerschwärze fast aller Zeitungen über- 


Fritz Teufel, die Kommune | 


steigt, daß der „Chefideologe“ nicht allein ein 
Referat hielt, sondern er mit einem anderen 
zusammen, der noch keine Idolisierung erfuhr.. 


Symptomatisch wieder die „Zeit“-Rede vom“ 


„ideologischen Wunderprediger“;. verletzte 
Würde eines Journalisten, der nachweislich nur 
die Hälfte theoretisch und faktisch mitbekom- 
men hat, aber mitSpringer-Brusiton: nun reicht 
es aber sehr genau’weiß, daß „eine nüchterne, 
scharfe, schonungslose Diskussion“ von ‘der er 
faselt, sein altbekanntes Blabla ist mit dem 
eigenen nüchternen Zynismus von den vertret- 
baren Bomben, ‘den er diesmal lieber ver- 
schweigt, um sich dafür den dümmlichen Ver- 
gleich mit „Braunhemden“‘nicht entgehen zu 
lassen. Alles ist dem dem von bloßer Respekt- 
losigkeit erschreckten ein „Radikaler“ ‚der die 
erste Geige spielen will“. „Glutäugig“ (Zeit), 
„stechender Blick“ (FR) — das gehört zum Ar- 
senal der ehrlicheren Trivialliteratur. 

Wenn die Sache, die Argumente nicht mehr 
verstanden werden, schäumt die Sensation. 
FR am Abend, mit der die FR am: Tage sich 
selbst immer widerlegt, brachte ihre Konferenz- 
sensation — mehr war nicht drin. Dafür Zeile 
für Zeile-falsche Zitate, Verdrehen der Ereig- 
nisse. Vor allem pauschales. Ableugnen von 
Diskussionsbereitschaft, ‚Abstellen auf Führer- 
aktion des Chefideologen, Polizeiprovokation 
— ruhige Suche‘nach Motiven, Bericht wie die 


„Ideologen“ ihre Aktion.noch vor dem Amerika- . 


haus präzis rechtfertigten — nichts. Draußen 
vor der Tür wurde sehr wohl diskutiert. Aber 
die FR hatte ihren Horrorbericht, die FAZ ihren 
Polizeitantenbericht. FAZ-Ergebnis: Polizeiper- 
sonalisierung, Rädelsführer heraussuchen (das 
unterliefen die Demonstranten durch. Selbst- 
anzeige — schwerer Hausfriedensbruch — die 
Polizei nestelte derweil noch an Konstruktion 
eines. klassischen Anarchistenkomplott). Auch 
der FAZ wieder Zeit wurde-die Aktion zur 
Diskussionsverweigerung: schlechthin, zum 
Führervortrag. Die Diskussion im Amerikahaus 
und die Berichte rechtfertigten die Aktion fast 
selbsttätig. Die FR kann stolz schreiben, es sei 
gesagt worden, das militärische Engagement- 
in Vietnam gehe zu weit... die Störung der 
Untertanengebetsmühle wird zur.Sensation. 

Es stimmt einfach nicht, daß — wie nach allen 
Berichten ähnlich — der Leiter des Kränzchens 
„sich zur Diskussion mit ihnen ‘(den Demon- 
stranten) bereit erklärt hatte“ (FR). Aber man 
war von den fix{””en Ideologen „enttäuscht“. 
Auseinandersetz. 3 ‚zwischen Polizei-und:den 
jungen Leuten“ sah die FAZ; daran stimmte 
daß einige sich hingesetzt hatten und die Po- 
lizei'die Wartenden auseinandersetzte. Die FR 


' ‚schwelgte mit faischem Zitat: „Es ist uns nicht ° 


gelüngen, die Polizei ins Unrecht zu setzen“. 
Die „Zeit“ schäur-*= gleichfalls „... die.Polizei 
endlich .. „zu, ‚szen sein...“ 
sehen wollte, war-die Angst, ohne Polizei nun 
wirklich diskutieren zu müssen,-ein Vorschlag, 
den trotz Ruhe Journalisten und Amerikahaus 
nicht aufnahmen. Vor der Tür standen aber 
zahlreiche grüne Minnas und zwei hübsche 


- Wasserwerfer. 


Die Demonstranten, eine radikale Minderheit 
— gewiß,"die These nutzt trotz wahrer Dumm- 
heit nicht ab.— lasen dann dafür FR und „Zeit“. 
Flach von der FR gab einen Kommentar zum 


Besten, von Springerpresse-Qualität (verglei- 


che etwa Berliner Morgenpost über Aktionen, 
27.8. 1967)..Der Redakteur redete von „Schlag- 


und die Frankfurter Obrigkeit 


Zur 22. Delegiertenkonferenz dee Sozialisti- 
schen Deutschen Studenienbundes (SDS) vom 
4. bis 9. September in Frankfurt reiste auch die 
Kommune | aus Berlin an. Die ‘Spannungen 
zwischen dem Verband und den vom ihm aus- 
geschlossenen Kommunarden zeigte sich recht 
augenfällig schofi darin, daß die Kommune 
sich nicht im Tagungsraum (im ersten Stock 
der Mensa), sondern vor.der Tür im weitläu- 
figen «Flur- und ‚Garderobenraum. niederließ, 
wo sie.fremde (u.a.von H.Regius und Wilhelm 
Reich) und eigene Werke zum Kauf anbot und 
sich und andern die Zeit mit Beat verkürzte. 
Wenn am Ende der DK Fritz. Teufel im Kon- 


ferenzpräsidium saß, so verdankte er diesen, 


“Platz ausschließlich der Berliner Justiz, die, 


\ 


einer angemessenen Reaktion nicht fähig.oder 
willig, neuerlich Haftbefehl gegen ihn erlassen 
hatte, weil in Frankfurt weilend, seiner 
Meldepflicht in Berlin nicht nachgekommen 


das Polizeiaufgebot mehrfach die Stärke (auch 
Mannschaftswagen wurden zeitweilig. beob- 
achtet), (die beiden offenen Seiten der Mensa 
zur Senckenberganlage und zur Bockenheimer 
Landstraße hin wurden besetzt und (leicht er- 
 kennbare) Kripobeamte drangen bis in die 
_Mensa vor. Ein direkter. Versuch, Teufel fest- 
zunehmen, unterblieb jedoch. Wahrscheinlich 
scheute man einfach- die Öffentlichkeit (min- 
destens 300 Personen und die Kameras des 
Fernsehens) und war sicher wenig glücklich 
darüber, eine weitere fragwürdige Enitschei- 
dung der Berliner‘Justiz vollziehen zu müssen. 
ürgermeiste ivierte später 
daß man die Kon- 

„ferenz nicht habe stören wollen; Spät abe! 
Te DK _ dann, - eufel in einer 
Prot: trati Selbst zum Polizeipräsi- 


dium_zu_geleiten.- Der noch amtierende Bun- 
esvorsitzende Reimut Reiche teilte diesen 


war. ‚Die Frankfurter Polizei, deren Aufgabe es Beschluß der Polizei mit, die keine Einwände 
war,. den Haftbefehl zu vollstrecken, rückte-am _ erhob. Weil jedoch. eine Demonstration um 


„Siflag gegen Abend vor der-Mensa-an. Die 
elegierten und die große Mehrzahl der Gäste 
kamen rasch darin überein, daß, wenn Teufel 
mit der Verhaftung neues Unrecht zugefügt 
‘werde, so solle die Verhaftung wenigstens 
nicht.am Rande, mehr oder weniger unbemerkt 
von der Konferenz, sondern mitten aus ihr her- 
‚aus und unter.ihrem Protest gegen eine Ber- 
‚„liner Justiz, die.im Falle Teufel rechtsstaatliche 


“ Normen mehrfach verletzt hatte, erfolgen: Fritz ' 


Teufel bekam seinen Platz im Präsidium. 
Im" Verlauf der Bechsene Stunden wechselte 


Mitternacht. nicht sinnvoll schien, kam die Kon- 
ferenz überein, sie auf Samstagvormittag zu 
verschieben und die Nacht. mit Fritz Teufel in 
der Mensa zu verbringen. Um 8 Uhr. morgens 
mußte die. Mensa geräumt werden, man zog 
ins Studentenhaus um und formierte sich um 
10 Uhr in der Jügelstraße. Die Demonstration, 
Fritz Teufel in ihrer Mitte („Mit Blumen ge- 
schmückt -und einer Kommunardin im Arm“, 
wie die Tagespresse genüßlich zu berichten 
wußte), nahm den Weg über-den Opernplatz 
und den Platz der Republik in die Eudwig- 


SEHEN ARSENAL ENTLEIHEN“. 


„der SDS.. 


"Was niemand - 


zeilen in Verbindung mit Protest, Busen, Film- 
stars, er erkannte Show-Methoden von Politi- 
kern, bei denen die „Kraft ihrer Argumente 
kein ausreichendes Echo findet“, nun gut, Kraft 
hat tatsächlich kein Echo, aber trotzdem, den 
Demonstranten, die wissen, daß ihre kräftigen 
oder schwachen Argumente seit Jahren ein 
Echo finden, das deformiert ist durch die Macht 
der Presse, die wie viele — auch Liberale — 


* wissen, daß Opposition ein schlechtes Ge- 


schäft ist und -Originalitätswert hat, wird das 
genau noch einmal um die Ohren gehauen; es 
ist leicht, sich über eigene, wie auch. immer 
begründete Duckerei — die FR ist-noch manch- 
mal eine relativ erstaunliche Ausnahme — SPD- 
Opportunismus und Schweigen wegzusetzen 
und den Demonstranten dann Artikulations- 
schwächen vorzuwerfen. Flach redet Unsinn, 
wenn er den Demonstranten vorwirft, die 
„Staatsautorität in Gestalt der Polizei ‘plan- 
mäßig zu provozieren“, weil das eine Halb- 
wahrheit ist. Die Diskussionkbereitschaft wird 
dann einfacher zu „Philosophie eines _SA- 
Strums“. Die Diskussion .ä la :Flach mit der 
Erfindung von „Aktion um ihrer selbst willen“, 
„Elitetheorie“ — woher hat der Mann. das? — 
„Terror provozieren“ — wo hat er physische 
Gewalt und Tod gesehen? — wollen offensicht- 
lich ‘die Demonstranten nicht. Die FR hat nicht 
geholfen, so wenig wie die liberale „Zeit“, 
durchschaubar auch für Zeitungsleser zu ma- 
chen, daß gerade die Amerikahäuser und zahl- 
lose Vietnamdiskussionen nüchternes, scharfes, 
schonungsloses Herumreden liefern:_ dabei 
werden nüchtern, scharf,,schonungslos gerade 
immer die verurteilt, die auch Folgerungen fürs 
Opponieren, fürs Aufklären der-Zeitungen und 
viel wichtig: n der Politik‘radikal verlangen. 
Hauptsache PD-parlamentarischer -Presse- 
dienst, Springers Berliner Morgenpost, die kri- 
tische FR schimpfen auf dem Kampf gegen das 
„demokratische -Staatswesen“ — aber: wie 
wahr hat die Morgenpost (27. 8. 1967) nicht nur 
für Berlin erkannt, daß das ein „Treiben von 
Gruppen ist, die sich als ‚außerparlamentari- 
sche Opposition bezeichnen und die .den 
Kampf: gegen das demokratische Staatswesen 
‚mit Waffen führen, die sie DEM DEMOKRATI- 
Es gibt die- 
sen Kampf gegen das demokratische Staats- 
wesen nicht, -es gibt. nur eine systematische 
Jagd, die Kritiker am Funktionieren dieser De- 
mokratie in die Illegalität zu treiben, in die sie 
administratiiv — auf dem Verordnungswege 
schon getrieben worden sind. = 


; Neben „Aktionen“ erregen „abstrakte“ Disküs- 


sionen .Unwillen. Völlig schockiert erzählen die 
Berichte immer wieder von „einer ziemlich 
abstrakten Analyse“ (so FR:iypisch). Es sollte 
.eine politische Organisation von 
ständigen Guerillakämpfein.sein“ (FR), Dieses 
Wort eines Journalisten. .*“3t niemänd mehr 


abstrakt auf; die FAZ er: rt noch: „Propa- 
ganda der Aktion“, aber dafür wird rasch eine 
unwichtige FDJ-Botschaft zitiert, länger als 


alles andere. Launig elt die FAZ dann da- 
neben — entsprechend:zur politischen ‚Nudelei 
der FR — ihre langen Berichte mit exotischen 
Bildern, verwandt -den Ak@ansbildern der FR 
am Abend, — ob jemanı aus“ schrie oder 
das Licht funktionierte. Der Ersatz für. Argu- 
mente wird bei der FAZ ein Index ünverständ- 
lichen Redens und wie der SDS-— so auch 
„Zeit“-Tenor:; „Organisation. stabilisieren“ — 
„aus.dem internen Dilemma“ kommen wolle, 
d. h, er benehme sich gegenüber der Mehrheit 
komisch, lasse ein „Chaos von Bier- und Coca- 
flaschen, Scherben und Pfützen.von Getränken, 
die am Vortag im Eifer der Diskussionen ver- 
schüttet worden waren. Drin schwammen leere 
Zigarettenschachteln, vorwiegend die blauen 
und dunkelroten der „schwarzen“ Sorte. Der 


straße vor das Polizeipräsidium, wo die ho- 
hen und höchsten Herren der Frankfurter Poli- 
zei in der Einfahrt-und im Pförtnerhäuschen 
sie schon erwarteten. Der Demonstrationszug 
wurde. von der Polizei weder eingeengt noch 
behindert, obwohl "er sich auf der Mainzer 
Landstraße auf gut Zweidrittel der ‘Fahrbahn- 
breite geweitet hatte. Nur einige wenige Be- 
amte auf Motorrädern lenkten den, Verkehr 
sehr geschickt an ihm vorbei. Die Demonstran- 
ten-ließen sich auf Bürgersteig und Straße vor 
dem Präsidium nieder und harrten dessen, was 
sie sich gar nicht anders vorstellen konnten: 
daß ein Beamter hervortrete, den Haftbefehl 
zeige und Fritz Teufel bitte, ihm-zu folgen. 
Doch nichts dergleichen ‚geschah. Die zuneh- 
mende Ratlosigkeit unter den Demonstranten 
zeigte sich in recht hilflosen Diskussionen 
darüber, was nun zu tun sei, und- Schließlich 
debattierten ‚die in der Öffentlichkeit so gern 
als Anarchisten bezeichneten SDS-Studenten 
die juristische Frage, ob sich Teufel, nachdem 
er sich geraume Zeit:.der Polizei zur Verfügung 
gehalten hatte, nun nicht entfernen dürfe. Der 
Beweis der Ernsthaftigkeit wurde sogleich-da- 
durch- erbracht, daß, nachdem man zu keinem 
Ergebnis kam, beschlossen.wurde, einen Voll- 
juristen herbeizuholen, um ‘sich beraten.-zu 
lassen. Nach einiger Zeit traf der Akademische 
Rat Dr. Jürgen Seifert ein, besprach sich kurz 
mit den Demonstranten und Teufel und begab 
sich ins Präsidium. Daß der Polizei kaum an 
einer Lösung gelegen war, zeigte sich schon 
daran, daß sie ihm bornierte, formalistische 
Schwierigkeiten machte, ihn. unter anderem 
aufforderie, sich erst einmal als Volljurist’aus- 
zuweisen. Die Polizeiführung wollte nicht be- 
greifen, daß Seifert einfach zwischen zwei sich 
hilflos gegenüberstehenden Parteien vermitteln 
wollte. Seifert verhandelte im Pförtnerhäus- 
chen mit dem Polizeipräsidenten Dr. Littmann 
selber und schlug vor, Teufel von einem 


“Beamten und -einer. Vertrauensperson ‘zum ° 


Archiv Rechtsanwalt Hartmut Riehn ‘ R 5 AR: 


Fußboden war ein einziger Aschenbecher. Von - 


einem Stuhl hing, o Schmach, allen provokativ 
am Revers getragenen Forderungen „Enteignet 
Springer“ zum Trotz, ein Exemplar der Bild- 
Zeitung. Das Podium im Hintergrund umgab 


ein Antependium mit der Aufschrift „SDS“,- 


und über allem hing, blau-rot, die‘ Fahne des 
Vietcong“. O Schreck, auch die „Tagesordnung 
war geändert ‘worden“.. Dann stammelt die 
FAZ einige Satzfetzen. vor sich hin — ihre be- 
vorzugte Art, Bericht zu ersetzen, und glaubt 
dann einen. Witz über einen „Mann im blauen 
Monteuranzug“ und Entfremdung gemacht zu 
haben. So verdreht man die eigene Entfernung 
vom sachlichen Bericht in Nähe zum Argument. 
Die FAZ lebt ansonsten wie die FR davon, statt 
Bericht auch Fotos stammeln zu lassen. Der 


_ bemühte Bericht (FAZ) über Fraktionen im SDS 


stammelt weiter: von Aktionen, ‚Bewußtsein 
irgendwo irgendwie — der Berichterstatter lügt 
das ebenso wie den Quatsch vom „ideologi- 
sche Positionen“ erarbeiten. Aber: Ideologie, 
das zieht immer, das heißt doch irgendwo: ir- 
gendwie falsch, so der Sprachgebrauch bei FR, 
Zeit, Welt, usw. „Dabei berauschen sich die 
Disputanten im wesentlichen an abstrakten 
Denkmodellen“. Peng FAZ. Im wesentlichen, 
an abstrakten; es.muß ein Wort wie. „Bour- 
geois“ oder „Integraler Etatismus“ 
richter ungeheuer erschreckt haben. Das Vor- 
urteil, die wollen ein „sozialistisches Wunder- 
land schaffen“, „ich finde aber“, es wird „im- 
mer wieder spürbar“ — fühlen muß mans — 
der persönliche Ehrgeiz und das Streben nach 
Macht, einer beschränkten Macht. ... über zwei- 
tausend Mitglieder“. Die Verdächtigung erst 
einmal hinschreiben, erst mal von Ideologen 
reden. € 


Nicht nur-.die Rolle einer diskutierenden, auf 


Praxis gerichteten Minderheit zu begreifen und 


‘halbwegs wiederzugeben, gelingt den Berich- 


ten, sie nehmen mit Vorurteil und Liberalität 
noch jegliche Phantasie zu allerdings unkon- 
ventioneller Opposition in einem: Land mit kon- 
ventionellen Politikern und Zeitungen. Die 


Schwierigkeiten politischer Kritik in diesem: 


Staatswesen, das- Demokratie für grundsätz- 
lich gesichert hält, solange nur darüber disku- 


tiert werden darf, was gegen sie spricht, sind 


auch nicht einmal als-Problem gestellt worden.. 
Die Presse mit ihrem Minderheiten- und Radi- 
kalenrausch ist eine Menge sich verfielfältigen- 
der grüner Heinrichs mit dem Motto:.„Aber die. 
Mehrheit, rief er vor sich her, ist die-einzige 
wirkliche und notwendige Macht im: Lande, so 
greifbar und fühlbar wie die körperliche Natur 
selbst, an die wir gefesselt sind. Sie ist’der 
einzige Halt, immer jung und immer gleich 
mächtigy- daher gilt es, unvermerkt sie 'ver- 
nünftig.und klar zu machen, wo sie es nicht 
ist. Dies ist das höchste und schönste Ziel. 
Weil sie notwendig und unausweichlich ist, so 
kehren sich die übermütigen und: verkehrten 
Köpfe aller Extreme gegen sie in unvermögen- 
der Wut, indessen sie sich sets abschließt 
und selbst den Unterlegenen -sicher und be- 


ruhigt macht, während ihr ewig jugendlicher _ 
"Reiz ihn zu neuem Ringen mit ihr lockt und so 


sein geistiges Leben erhält und nährt.-.er 
(der einzelne) ist ein Teil von ihr, welchen sie 
sich gegenübersiellt, um mit: ihm, ihrem KIND 
UND EIGENTUM, EIN ERBAULICHES SELBST- 
GESPRÄCH ZU FÜHREN. Jede wahre Volks- 
rede ist nur ein Monolog, den das Volk selber 
hält. Glücklich aber, wer in-seinem Lande ein 
Spiegel seines Volkes sein kann, der nichts 
widerspiegelt als dies Volk, indessen diese 
selbst nur ein-kleiner heller Spiegel der weiten 
lebendigen‘ Welt ist“. Von dieser Biedermeier- 
Phantasie nährt sich die Zeitungswelt während 
ihres Kampfes um Marktanteile, dem Kampf 
als Selbstgespräche der Menge mit sich selbst. 
Vielleicht, so-Kiesinger, hat man nur noch das 
Alphabet gemeinsam.“ (nach liberal 9, 1967) 


Flugzeug. nach Berlin bringen. zu 
Littmann ließ sich darauf nicht ein und 
schlug vor, Teufel solle sich mit Seifert 
zu einem Haftrichter ins , Präsidium --be- 
geben. Davon: jedoch versprach sich Teufel 


nichts, weil eine Aufhebung des :Haftbefehls” 


gänzlich unwahrscheinlich.schien und der gän- 
gigen Praxis‘widersprochen hätte. Er, Teufel, 
habe sich der Polizei zur Verfügung gehalten 
die Entscheidung aber, ob sie ihn verhafte! 
wolle oder nicht, habe sie selbst zu treffen 
Daß er nach der Haft, ‘die er, auf sich zu 
nehmen bereit sei, auch noch:;dränge, sei ein 
perfides Verlangen. \ 

Mit dem Eintreffen Seiferts hatte sich die;Rat- 
losigkeit und Spannung unter den Demon- 
stranten sichtlich vermindert; man war erleich- 
tert, mit der anderen Seite nun wenigstens im 


Gespräch zu sein. Während Seifert noch von . 


seiner Unterredung berichtete, zerplatzte plötz- 
lich mit großer. Wucht auf dem Bürgersteig, 
direkt neben dem Haupteingang , des Präsi- 


diums, zwischen. den Demonstranten ein mit - 


circa 3: Liter. Dieselbenzin gefüllter Plastik- 
beutel. Bislang ist nicht eindeutig geklärt, von 
wem und woher der Beutel geworfen wurde. 


Zunächst sprachen alle:Anzeichen dafür, daß- 


der Beutel’ aus dem Präsidium selbst gefl( 
sei; auch die Polizei schloß das nicht‘ 
bestärkte selber den Verdacht dadurch, 
ein Beamter in Zivil sich, den Beutel griff und 
damit ins Präsidium stürzte. Der Verdacht, ein 
Beweismittel solle beseitigt werden, lag auf 
der Hand. ‚Nachdem die Vermittlung Seiferts 
fehlgeschlagen war und.die Polizei Fritz Teufel 
nach nunmehr fast 2 Stunden (!) immernoch 
nicht festnehmen wollte, fühlten die Studenten 
sich nun. durch die „Benzinbombe“ bedroht. 
Noch etwa eine‘ Viertelstunde wurde der-Vor- 
fall erregt diskutiert, dann zogen sie in klei 
Gruppen in Richtung Universität davon. Unter 
ihnen auch Fritz Teufel: 


(Faftsetzüng, nächste Seite), 


Fr x <) ED x 


den Be- ° 


lassen. 
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‚Fritz Teufel, die Kommune I 


und die Frankfurter Obrigkeit 
(Fortsetzung von Seite 11) 


Nun provozierte die Polizei die Tumulte, die 
sie verhindert haben will, als sie Teufel vor 
dem Präsidium nicht aus der Masse der De- 
monstranten herausgeholt habe. Jetzt plötz- 
lich lösten die Polizei-Oberen Alarm aus und 
schickten PKWs und Mannschaftswagen hinter 
den Demonstranten her, die sich daraufhin 
wieder enger zusammenschlossen, soweit dies 
noch möglich war. Was sich auf der Friedrich- 
Ebert-Anlage vor der Bundesbahndirektion 
dann abspielte, läßt sich kaum anders denn 
als Überfall der Polizei auf eine auf dem Bür- 
gersteig gehende Menschengruppe bezeich- 
nen, in der sie offensichtlich Fritz Teufel ver- 
mutete. Ohne jede Ankündigung, ohne Laut- 
sprecheranforderung an Teufel, sich zu stellen, 
formierte sich die Polizei (laut FAZ 40 Mann) 
und stürmte auf die Gruppe los. Wenig später 
hatte das Polizeiaufgebot etwa 60 bis 70 Mann 
erreicht. „Es gab verschiedentlich Verstau- 
chungen, blaue Flecken, Schürfwunden und 
zerrissene Kleider“ (FAZ). Mit roher Gewalt 
griff sich die Polizei 2 Studenten, darunter 
einen bärtigen, den sie möglicherweise für 
Fritz Teufel hielt, und stieß sie in einen ihrer 
Wagen. Daraufhin setzte sich eine Reihe von 
Studenten auf die Fahrbahn und blockierten 
die Fahrzeuge der Polizei und eine weitere 
Fahrbahn; es kam zu beträchtlichen Verkehrs- 
stauungen. Die Polizisten bemühten sich nun, 
die Sitzenden von der Fahrbahn wegzuschlep- 


- pen. Unterdessen machte sich der von der 


Gruppe abgedrängte und nicht weiter behel- 
ligte Fritz Teufel mit einigen andern zu Fuß(!) 
in Richtung Universität auf den Weg, nach Aus- 
sagen von Zeugen in ständiger Begleitung 
von mindestens einem Kriminalbeamten. 
Nachdem Littmann, der sich selber am Ort des 
Geschehens aufhielt, die Aktion der Unifor- 
mierten abgeblasen hatte, sprach er zu einem 
Journalisten von einer „Blamage für die Poli- 
'zei“; in erster Linie der Polizeiführung und 
auch der politischen Führung (OB Brundert 
ständ mit dem Präsidium in Verbindung), wäre 
zu ergänzen. Die uniformierten Vollzugsbeam- 
ten, die, das sei vermerkt, ohne Knüppel ein- 
gesetz worden waren, verhielten sich, von 
einigen und einem Schläger in Zivil abgesehen, 
relativ korrekt. Bemerkenswert, daß einige 
sehr aggressive junge Polizisten (z. B.: „Halt’s 
Maul, sonst schlag ich Dir die Brille aus der 
Fresse“) nicht von nur wenigen Metern entfernt 
stehenden Polizeioffizieren bzw. Einsatzleitern, 
sondern von einem älteren Kollegen zurück- 
gehalten und beruhigt wurden. 

Zwei Tage später, am Montag, erklärte OB 
Brundert auf einer Pressekonferenz, Fritz Teu- 
fel sei vor dem Präsidium nicht festgenommen 
worden, weil eine empfindliche Störung der 
öffentlichen Ruhe und Ordnung zu befürchten 
"gewesen sei. Ein Bürger, der von seiner Un- 
‚schuld überzeugt sei, und sich stellen wolle, 
tue dies nicht in dieser Form. (Daß man sich 


Schläger in Zivil 


Auf Grund von Vorfällen nach der Demonstra- 
tion für Fritz Teufel erstattete Hartmut Mör- 
schel am 11. September Strafanzeige gegen un- 
bekannt. Um den Namen des Beschuldigten 
festzustellen, begab er sich zur 1. Polizeibereit- 
schaft, weil ihm ein uniformierter Beamter ge- 
sagt hatte, er könne dort den Namen erfahren. 
Auf der Polizeibereitschaft wurden zunächst 
seine Personalien aufgenommen und ihm er- 
klärt, er müsse selbst mit einer Strafanzeige 
rechnen, wenn er an seinem Vorhaben fest- 
halte. H. Mörschel ließ sich durch diese 
„Drohung mit einem empfindlichen Übel“ 
nicht zur Unterlassung nötigen (8 240 StGB). 
Er begab sich am folgenden Tag mit einigen 
Bildern erneut zur Polizeibereitschaft. 

Der der Anzeige zugrunde liegende Sachver- 
halt scheint uns deshalb besondere Beach- 
tung zu verdienen, weil der hessische Innen- 
minister erst im August noch in Beantwortung 
einer parlamentarischen Anfrage des SPD-Ab- 
geordneten Schäfer (Darmstadt) dazu Stellung 
genommen hatte: „Wenn es im Verlauf von 
Demonstrationen zu Verstößen gegen das 
Versammlungsgesetz oder zu anderen strafba- 
ren Handlungen kommt, sollen polizeiliche 
Maßnahmen gegen Demonstranten grund- 
sätzlich nur von uniformierten und in Gruppen 
auftretenden Beamten der Schutzpolizei vor- 
genommen werden“. (zitiert nach der „Frank- 
furter Rundschau“ vom 16. Aug. 1967). Es wird 
sich zeigen, ob die Worte des Ministers nur ein 
Lippenbekenntnis sind, oder ob er gewillt ist, 
ihnen Geltung zu verschaffen. 

Nun der Tatbestand wie ihn H. Mörschel in 
seiner Strafanzeige darstellt: 

„Am letzten Samstag gegen 13 Uhr ging ich in 
einer größeren Menschengruppe auf dem 
Gehsteig der Friedrich-Ebert-Anlage vom Po- 
lizeipräsidium in Richtung Messegelände. 
Plötzlich wurde uniformierte Polizei gegen uns 
eingesetzt, die — wie ich vermute — Herrn Fritz 
Teufel festnehmen wollte. Bei den sich anbah- 
nenden Auseinandersetzungen zwischen Pas- 
santen und uniformierter Polizei erhielt ich 
plötzlich einen heftigen Boxhieb in die linke 
Nierengegend; diese Körperstelle war noch 
mehrere Stunden schmerzhaft. 

Ich beobachtete daraufhin den Mann, von dem 
ich den Schlag erhalten hatte, für die Dauer 
von einigen Minuten. Er war circa 2 Meter groß 
und trug ein hellgraues Jackett und einen 
roten Rollkragenpullover. Er ging während die- 
ser Zeit gegen etwa 8 weitere Studenten tät- 
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zu haben, daß ih und ihre Strategie 
nie darin bestanden hat, sich der Staatsgewalt 


demonstrativ und unter Protest der Polizei 
stellt, gerade weil man von seiner Unschuld 
überzeugt ist, liegt offenbar jenseits der demo- 
kratischen Vorstellungswelt _ des Frankfurter 
Stadtoberhauptes.) Wenig später kümmerte 
sich die Polizei keinen Deut mehr um die Stö- 
rung von Ruhe und Ordnung, sie startete ihre 
Aktion unbekümmert auf einer Hauptverkehrs- 
straße. Die Aktion, so OB Brunderi, sei nicht 
vom Präsidium aus geleitet worden. Das Poli- 
zeikommando kam demnach mehr oder weni- 
ger zufällig in der Friedrich-Ebert-Anlage vor- 
bei. Sein Einsatzleiter habe Teufel in der 
Gruppe vermutet und den Haftbefehl voll- 
strecken wollen. Das Polizeifahrzeug, das auf 
der Trasse der Straßenbahn dahergebraust 
kam, der stattliche Wasserwerfer usw. — alles 
so ganz zufällig. Dazu fällt einem nichts mehr 
ein, wo man sich doch bloß die Nummern der 
das Polizeipräsidium verlassenden Fahrzeuge 
zu merken brauchte, um sie am Einsatzort 
wiederzufinden. Ein weiteres Beispiel dafür, 
wie schwer sich die Obrigkeit mit den simpel- 
sten Fakten tat: noch am Montag sprach der 
Oberbürgermeister von einem Rechtsvertreter 
und von einem Akademischen Rat, die sich 
um eine Lösung bemüht hätten. Tatsächlich 
gab es immer nur den von den Demonstranten 
herbeigeholten Akademischen Rat Dr. Seifert, 
der sich niemals als Rechtsvertreter oder An- 
walt Teufels ausgegeben hat. 

Zwar wollte man in Frankfurt, darauf deutet 
einiges hin, Fritz Teufel mit weicher Welle 
fangen. Es scheint‘aber, als habe man nicht 
nur in Berlin, sondern auch hier das Verhalten 
und die Strategie der Kommune in den letzten 
Monaten bestenfalls halb begriffen. Wie ließe 
sich sonst die Begründung für die Nicht-Ver- 
haftung vor dem Präsidium verstehen. In der 
Begründung heißt es deutlich genug, man habe 
nicht daran geglaubt, daß er sich wirklich stel- 
len wolle und von den Demonstranten erwartet, 
daß sie seine Verhaftung zu verhindern suchen 
würden. Man muß nun wahrlich kein Fr: 
‚der Kommune sein, um inzwischen begriffen 


Wahl-Gang 


Am 14. Juni dieses Jahres wurde unser amtie- 
render Rektor zum zweitenmal für eine weitere 
Amtsperiode wiedergewählt. Da die zweite 
Wiederwahl in der alten Satzung nicht vorge- 
sehen war, wurde sie zuvor vom Wahl-Konzil 
entsprechend mit Mehrheit geändert — eine 
Prozedur, die nicht in der angekündigten Ta- 
gesordnung erwähnt war. Damit hat sich das 
Konzil über den Vorschlag des Rektorwahlaus- 
schusses hinweggesetzt, des Konzilausschus- 
ses, der die Aufgabe hat den Vorschlag der 
Fakultät, die turnusgemäß einen Kandidaten 
aus ihrem Lehrkörper vorgeschlagen hat, zu 
prüfen und die Meinung der Konzilsmitglieder 
zu sondieren. Diese Prozedur stellt eine Vor- 
entscheidung dar, die es nützlicherweise dem 
Konzil, dem alle Ordinarien angehören und 
deren halbe Zahl Nichtordinarien, gestattet 
ohne lange Debatten und häufige Wahlgänge 
sich auf einen Rektor zu einigen. Diesesmal 
hatte die. Juristische Fakultät Professor Jae- 
nicke als einzigen Kandidaten vorgeschlagerr. 


nativkandidaten hatten die Juristen verzichtet, 
wofür häufig nur zum Schein ein Professor, der 
nahe der Altersgrenze ist, herhalten muß. 
Schon einmal wurde ein Rektor zum zweiten- 
mal wiedergewählt. Damals, 1951, beschloß 
das Konzil wie 1967 in der gleichen Sitzung 
beides, Satzungsänderung und Wiederwahl. 
Da der damalige Rektor, Professor Razewski, 
jedoch ablehnte und beim Hessischen Minister 
für Erziehung und Volksbildung sowohl den 
Antrag auf Genehmigung der Satzungsände- 
rung als auch den Antrag seine Gründe für die 
Ablehnung der Wiederwahl anzuerkennen, ein- 
reichte, und dem letzten Antrag stattgegeben 
wurde, schlief die Satzungsänderung damals 
ein. Nun hat der Kultusminister 1967 zwar die 
Satzungsänderung akzeptiert, jedoch wird sie 
nach seiner Auffassung nicht rückwirkend für 
die Rektorwahl wirksam. Damit hat er die An- 
gelegentlich noch einmal dem Konzil zurückge- 
geben. Zu diesen Vorgängen schrieb der Dekan 
(der Juristischen Fakultät, Geerds, in einem 
Leserbrief noch vor der Entscheidung des Kul- 
iusministers: „Ob Ihre Behauptung, es sei ein- 
malig in der Geschichte der deutschen Univer- 


zu entziehen, sondern gerade darın ger Öffent- 
monstrieren, daß d tlichen 


lichkeit zu deı 

Institutionen aus nichtigstem Anlaß Großein- 
sat und mit der ganzen physischen En < = x F 
Gewalt ihres autoritären Apparates gegen ein sitäten, daß eur Rektor drei Jahre Im-Amt blei- 
“Häuflein unbewarnete fersdenkender vor- be, wirklich zutrifft, wird sich erst beurteilen 


iehen. Konnte man anfangs noc K lassen, wenn die auch von Ihnen als erforder- 


indrucl . 5 ae 
: P: 2 lich bezeichnete Bestätigung der Wahl durch 
gewinnen, die Frankfurter Behörden hätten den Hessischen Kultusminister erfolgt ist...“ 


verstanden, so zeigte der Großeinsatz in der 1 ee age : 
ee ee 5 Einmalig ist insoweit in der Geschichte der 
Eredrich-Ebert-Anlage gab auch’sje,'böfangen Johann Wolfgang Goethe-Universität bisher 


in Kategorien wie „Rädelsführerschaft“, „Ver- A ee 
schwörung“, „straffe Organisation“ usw., nicht a ieklor. BI eo 
angemessen reagieren konnten; ‘Fritz Teufel tätsrecht vorgenommene Wahl, die zumindest, 


aber kehrte nach Berlin zurück, und als anläß- : e 
lich der Sitzung E Abgeordnetenhauses sich bis zur Genehmigung de* itzungsänderung 
als nur wirksam angeseheri=s»erden muß, sofort 


Im Rathaus Schöriepeig wahrscheinlich mehr 
Br r angenommen hat.“ Gerade weil Justitiar As- 
Polizisten als andere Bürger aufhielten, begab sessor Weise in einer antwortenden Stellung- 


er sich eben dort hinein und wurde später vor Eee R = 
r nahme berichtigt, daß die Annahme Rüeggs 
dem Rathaus festgenommen. Währenddessen nur unter Vorbehalt der Genehmigung der 


noch lag bei allen Flugplätzen und Grenzüber- je 
= 2 Satzungsänderung durch den Kultusminister 
gangen‘der Fahnklüngsbefchl gsgeniihn: AS erfolgt sei, ist der unbefaugj;>e Zeitungsleser 


geneigt Geerds Vorwurf — interpretieren: 


Rüegg habe allzu schnell, allzu entschlossen 
angenommen, so als sei er garnicht überrascht 
gewesen. Es sei nicht ein spentanes Votum 
des Konzils gewesen — wie es aussah, nach- 
dem lange’ vor der Wahl der Kandidat der Ju- 
risten als zukünftiger Rektor angesehen wurde 
und die Satzungsänderung ohne die übliche 
Ankündigung vorgenommen wurden — son- 
dern eine geschickt eingefädelte Überrumpe- 
lungsaktion, die vermutlich auf eine knappe 
Mehrheit im uninformierten Konzil spekulierte, 
denn zu einer angekündigten Satzungsände- 
rung wären vermutlich mehr Professoren er- 
schienen. Wenn diese Interpretation und Spe- 
kulation stimmt (leider ist die Berichterstattung 
auf Spekulationen beschränkt, da die studenti- 
schen Vertreter in akademischen Gremien zum 
Schweigen verpflichtet sind, eine Beschrän- 
kung die angeblich die neue Satzung nicht 
aufheben wird), dann muß man sich weiter 
fragen welche Gruppen aus dem Lehrkörper 
und der Verwaltung sich wohl so engagiert 
hatten, daß sie mittels der „Überrumpelungs- 
aktion“ einen Wechsel vermeiden wollten (es 
lag offensichtlich nicht am Kandidaten der juri- 
stischen Fakultät, denn Bedenken gegen die- 
sen wären üblicherweise dem Rektorwahlaus- 
schuß vorgetragen word). Ist die Zusammen- 
arbeit zwischen Kurator und Rektor schon so 
„harmonisch“ geworden, daß sie Teile des 
Lehrkörpers begünstigt? Wer war es, der hin- 
ter den Kulissen die Satzungsädnerung vor- 
bereitet hat? Ob die Uneinigkeit, die diese 
Vorgänge spiegelt, tiefer liegt, wird erst die 
Zukunft zeigen. Si 


lich vor, indem er sie — ohne vorherige War- 
nung — mit der Faust von der Seite her oder 
von hinten in die Lendengegend schlug, ihnen 
von hinten her die Arme verrenkte oder sie zu 
Boden warf. Dabei schrieen sie oft vor Schmer- 
zen laut auf. 

Zunächst nahm ich an, daß es sich! bei diesem 
Schläger um einen Provokateur handele, der 
die Studenten zu tätlichem Vorgehen gegen die 
uniformierte Polizei aufzureizen versuchte. 
Nachdem ich jedoch festgestellt hatte, daß das 
Gebahren dieses Mannes von der uniformier- 
ten Polizei bewußt toleriert und widerspruchs- 
los akzeptiert wurde, gewann ich die Auffas- 
sung, daß es sich nur um einen Polizeibeam- 
ten in Zivil gehandelt haben kann. Ich fragte 
ihn daraufhin nach seiner Dienstnummer; er 
dementierte nicht, daß er von der Polizei sei, 
sondern sagte mir nur mit zynischem Lächeln: 
„Ich trage keine Nummer“. Meine Auffassung, 
daß es sich um einen Polizisten in Zivil ge- 
handelt hat, wurde ferner bekräftigt durch die 
Antwort eines uniformierten Polizeibeamten, 
den ich gebeten hatte, die Personalien des 
Schlägers festzustellen. Er antwortete mir: 
Dieser Herr ist der Polizei wohlbekannt. Seine 
Personalien kann ich ihnen jetzt nicht nennen, 
sie können sie aber jederzeit auf der 1. Poli- 
zeibereitschaft erfahren“. 

Das Ermittlungsverfahren wird zu klären ha- 
ben, ob es sich um einen Kriminalbeamten 
handelt, oder wie H. Mörschel meint um einen 
Schutzpolizisten, der in Zivil eingesetzt wurde. 
Da H. Mörschel am 11. 9. erklärt wurde, es 
seien keine Schutzpolizisten in Zivil einge- welchen sta kratie der Uni- 


setzt gewesen, besteht auch die Möglichkeit, versität hat, sich gegenüber turnusmäßigen 

daß der Beschuldigte ohne Einsatzbefehl, also | Amtszeiten im Sinne der Se! bstverwaltung zu 

„Privat“ auf die Studenten eingeschlagen hat. ' verselbständigen und ein i = 
s 


AS Rositionen zu hal en. Hoffentlich gibt es Kräfte 
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Aurtüen Vorschlag eines sonst üblichen Alter-' 


an der Universität — und damit sind auch die 
Studentenvertreter gemeint — die solchen Ten- 
denzen entgegenwirken und nicht einer Hoch- 
schulverfassung zustimmen, die eine langjäh- 
rige Rektoratszeit vorsieht. H. 


Have a „Brecht” 


Für Brecht brauchte nicht mehr geworben wer- 
den, wohl aber für die neue zwanzigbändige 
Gesamtausgabe, die der Suhrkamp-Verlag bis- 
lang größtenteils häppchenweise anbot und 
nun als großen Happen auf einmal verkaufen 
will. Denn: Brecht zu lesen ist lobenswert, noch 
lobenswerter ist, „den ganzen Brecht“ zuhause 
zu haben. 


Die Werbung für einen Autor, dem man den 
politischen Inhalt seiner Stücke und Schriften 
noch nicht ganz wegstilisieren konnte, ist dem 
„Milieu“ des Käuferkreises angepaßt aufge- 
schlossene (meist junge) Leute, Intellektuelle. 


So erhielten Inskribenten für einen Werbe- 
marsch (beachtliches Honorar: eine Gesamt- 
ausgabe) denn bald einen frischen, dynami- 
schen Brief: „Freunde! Brecht-Fans! Wir freuen 
uns, daß auch Sie Initiative ergreifen wollen, 
wenn es um Brecht geht“. Wer ausgelost wird, 
hieß es, darf „für Brecht etwas tun“, „darf für 
Brecht auf die Straße gehen“. 


Die feine Selbstironie, die fester Bestandteil 
der Werbung für intellektuelle Käuferkreise ist, 
legt nahe, daß es natürlich nicht um das geht, 
was behauptet wird. In der Tat, ehe Brecht 
noch ungehindert auf die Spielpläne gesetzt 
werden könnte, ehe noch die leidige Diskus- 
sion darüber aufgehört hätte, wie man den 
echten, mehr menschlichen Brecht vom poli- 
tischen zu trennen habe, ist er schon als Avant- 
garde-Klassiker in aller Bücherschränke. Wie 
es einst zum guten Ton gehörte, seinen Goethe 
Schiller etc. zu haben — „ganz“ zu haben! — 
und zu zitieren, so ist heute Brecht Kennzei- 
chen für aufgeschlossene, kritische Bildungs- 
bürger. Die Brecht-Gemeinde ist etwas moder- 
ner im Image als das würdige Bürgertum, sie 
hat ihren Brecht nicht nur im Regal und auf 
der Platte, sondern auch auf dem Pullover. 


Nun tut es einem guten Autor keinen Abbruch, 
wenn er viel gelesen wird, und den Lesern 
nicht, wenn sie gute Autoren lesen. Die Fan- 
Werbung trifft aber, so augenzwinkernd sie 
gemeint ist, durchaus ins Schwarze: Bildungs- 
prozesse und Kritik werden ersetzt durch 
Bildungsrituale und den Konsum kritischer Au- 
toren, die zur Markenware werden. 


Konsequenterweise und sehr gelungen wurde 
dann im 2. Brief, den die glücklich Auser- 
wählten (20 unter 200) erhielten, Brecht nur 
noch in Anführungszeichen genannt: „Die Ent- 
scheidung ist gefallen... .. Sie dürfen für 
„Brecht“ marschieren!“ 


Außer „Brecht“-Begeisterung war festes Schuh” 
werk mitzubringen. Das übrige brachten die 
Veranstalter mit: weibliche „Brecht“-Fans im 
Fan-Pullover, „Brecht“-Musik für den heiser- 
authentischen Hintergrund, „Brecht“-Bücher 
gar, einen großen Stapel, und die Presse. 


Die war dabei, wie dann ein Brecht-Fan vor- 
machte, wie man mit „Brecht“ umgeht: man 
klettert auf eine Leiter, greift eine „Brecht“- 
Gesamtausgabe, entnimmt ihr einen Band, 
klettert wieder runter, dann setzt man sich in 
ein Schaufenster-und liest (versunken). 


Be happy too! Have a "Brecht"! U.R. 


Präzedenzfälle 


So ganz sind sich die WiSo-Soziologen nicht 
einig, wievieler Unterschriften es eigentlich 
bedarf, um eine außerordentliche Fach- 
schaftsvollversammlung einzuberufen. Einig 
sind sie sich ferner nicht darüber, was eigent- 
lich als Verfahrensgrundlage zu dienen habe: 
eine gültige Fachschaftsordnung existiert nicht 
und jede der beiden sich gegenseitig bearg- 
wöhnenden Gruppen rekurriert nach Bedarf 
auf genehme Präzedenzfälle. Einig ist man sich 
noch nicht einmal, wer denn nun eigentlich 
Mitglied der Fachschaftsvertretung sei; mit 
Sicherheit steht das nur von zweien der im 
Juni Gewählten fest. Im Zusammenhang mit 
den Auseinanderseizungen um das „Soziologen 
Informations Bulletin“ ist zuerst Hugo Jung 
zurückgetreten, sodann der neue Fachschafts- 
sprecher Rainer Dombois — von einem amits- 
waltenden Fachschaftssprecher der WiSo-So- 
ziologen ist seitdem nichts mehr bekannt ge- 
worden — und sein Associ& Peter Klein. Übrig 
waren somit noch zwei Fachschaftsvertreter — 
beide Jung-Fans. Zudem hörte man bald die 
gar absonderliche Mär, der zurückgetretene 
Fachschaftsvertreter Jung wäre gar kein zu- 
rückgetretener sondern ein tatsächlicher — sein 
Rücktritt sei kein echter, sondern nur ein „vor- 
läufiger“ gewesen... 


Dem Antrag auf eine außerordentliche Fach- 
schaftsvollversammlung eines Studenten, der 
naiv genug war, noch an die Möglichkeit einer 
rationalen Diskussion der Streitfragen und 
deren vernünftige Beilegung mit Jung & Co. 
zu glauben, schloß sich eine ganze Reihe 
Studenten an — weitaus mehr als dann tat- 
sächlich kamen, vor allem des ungünstigen 
Datums (kurz vor Semesterschluß Mitte Juli) 
wegen. Jedoch: weder die beiden verbliebenen 
immerhin allseitig als Fachschaftsvertreter an- 
erkannten Anhänger des „jn.“-Kolumnisten & 
Publizisten noch der sich selbst als Fach- 
schaftsvertreter anerkannt habene Jungjourna- 
list erschienen! -vw 


www.frankfurt-uni68.de 


kluge kinder 


literaturhack 


oder: schwarze messen im roten hessen 
oder: glückliche bücher von glücklichen autoren 
oder: jeder ist so wichtig wie er sich wichtig nimmt 


(selten so'n gewinn geschachert — auf dieser 
mammon-fairsten aller BOOK-FAIRS, potz-blitz: 
wie der plunder klunckert!) 


— sone sauerei, ham doch auch andres (meinte wohl ANDERS) —, süffelnd muckt’s 1 unter 
vielen: — verse verpackt in gedichte, verpackt in dosen: sterilität läßt sich gut bezahlen und 
zu saufen (jule) hammer genuch.... (brummt der erhebungsbogen dazwischn: dre IMMUN- 
nitätsfaktor bundeseigener fleischtöpfe braver tetra-tundra-täterä-romane beträgt: SV minus 
SF gleich RW...) 


und hinein mit sonnigem gemüt in das ausverkaufte bücher-gebrutzel, in den 
pseudalen maul-schellen-salat: in die futterkrippen für dauer-leser abgekauter LONGLIFE- 
SPEARMINTS. und... e 
ACH-JA: ein buch ist gleich leben / wir weben wir 

weben / hinein in das buch / dem best-seller-fluch/: BAI&RIED... 


und haben gesessen gesoffen gelacht / und verleger xz um den 
schlaf gebracht — haben in koje bumms-dings dem dings-bumms den neusten bank-aus-fluch 
ausm hohlen zahn der eitelfreudigkeit gefischt, haben dem literatur-geil-hannes vom dienst 
den POP-umschlag von M.X. um die hoden gebatscht, haben den sanften klage-ton des 
herrn absatz-unter-aller-sau in den TOM-MIX-becher von Dante’s HELL ge-puttet... (pui-put- 


put mein sellerchen / bringste mir bald hellerchen / kriegste auch ge-miese / von der literatur- 
preiswiese), haben an die alten zeiten gedacht, re-aktion-är gespielt (die einzgen aktien, die 
wir noch anzubieten ham) und den 

PROTEST auf die geröllhalden der lese- 
ringe geschmettert, den letzten bescheidenen rest 1 guten buches in die nacht-tisch-töpfchen 
der abend-studios gepißt, waren uns einig: ??? (fragezeichen), 


haben also um uns gelinst: (ach, sagen sie, sind sie auch berühmt?) ... ?: und die leiche vom 
protestler ala carte mit innigem vergnügen betatscht: wohl genuch geld aufm konto; schreibn 
wir mal was beruhigendes (LOT’S OF MONEY ham eh nur die UPPER-TEN-THOUSAND -: 
schon maln kumpel beim empfang vom sowieso sekt schlürfen gesehn? ‚freilich, als reklame- 
figur‘.) 


...und die sprachlose intelligenz latscht rum und gorkst: NUNC&NOW, anbetrachts, ange- 
sichts, unter einbeziehung des tatbestandes daß, wenn wir mal festhalten und konzidieren 
und parlieren und scharmützieren und fisematentieren und maulhaltieren wollen, ich meine 
es ließe sich durchaus die notwendigkeit herauskristallisieren und kastrieren und castroieren, 


sterben früh 


p. g. hübsch 


(...zum kotzen ist's — murmelt ein unbeweib- 
ter junger mann, als er nach 3 ständen schon 
den 10. ständer hatt —: hamse nich n nagel 
inner tasche, freu-lein, 'chhab n hammer inner 
hose, — sprachs, schluckte 1 mal kurz — und 
ließ den sabber rinnen...) 


jaja, so ist der lauf der welt, einmal oben einmal unten: kehrtwendung: 1 blick in die WELT 
und dir 


wirds sterbens-öbel, (wennde de-chiffrieren kannst): und das gerade jetzt, wo die dritte 
auflage schon in druck, sieh mal da den super-scharfen puppen-schenkel, das sind sachen, 
das sind dinger: BABY!! 


dann, den überbleibselnden pickel einer vergasten 
vergangenheit ausgedrückt, der konjunktur-talsohle ein hämisches grinsen geschenkt, die 
zornige os-BORNE-stimme für immer&ewig zu den requisiten gestoppt, ratlos sachverhalte 
der dritten welt konstatierend, mauschel-mauschel, die whisky-marke als mammut-button 
aufn arsch geklebt: wohlan, freunde, laßt uns wahrhaft revolutionär werden. 


VORLÄUFIGES ENDE. 


BERUHIGUNGSVERSUCHE eines roman-ver-fabrizierers (ich schreib grad was über die 
li-hie-be, das läuft grad so gut: knötchen in der arschfalte- plumb-puddingbusen, und stel- 
lungen, sag ich dir, das haste noch nich gesehn, geschweige denn gelesen!! — kommste mit, 
den neuen SCHMIDT befingern?): soweit sogut, aber 


nein, aber nein wer wird denn gleich die flinte ins nur nicht so robert-wolfgang-vor-schnell 
böse werden lohnt nicht so hastig immerhin das ist doch alles nicht so schlimm wie sie 
vielleicht wie andere leute mein-glauben-denken-sagen im gegenteil sie können vertrauen 
es ist doch wirklich schließlich ist das was sie wollen schließ-endlich niemals unmodern im 
eigentlichen sinne des wortes jedoch bedenken sie es ist ja und einfach noch dazu wenn 
auch momentan sie müssen bedenken verstehen die zeit das kaufbedürfnis die marktlage 
die massenkommunikationsmittel absatz mensch und so weiter all die dinge dochglauben 
sie im ernst und ohne flachs die zeit wird wieder verlieren sie nur nicht das hatten wir schon 
öfters: 


COME ON SHOPPING! HEY, GUY / kauf dir einen SUPER-SCHREI / HI-Fl; den protestler 
des jahres, den revoluzzer der saison, garantiert pubertär, das beste vom dienst, extra- 
extraki, der maschen-schrei, der misch-masch-protest, die FIVE-a-CLOCK-demonstration ist 
schon eingekellert, heute noch BIBLIOPHIL, morgen schon ALLGEMEINGUT von alphabethen 
und dichterlingen: JEDEM DAS SEINE (stand einst schon über buchenwald). 


Requisiten 


Wie die Garderobemarke pflegt das Programm- 
heft seine Existenz als zugehöriges Requisit 
jedes Theaterabends. Ist die Eintrittskarte 
Signum der vom Tauschprinzip assimilierten 
Kultur, so das Programmheft dasjenige eines 
Bildungsanspruchs, welcher das auf der Bühne 
Dargebotene zu ‚vertiefen‘ hat und es doch 
nur zur Digest-Kompilation noch bringen kann. 
Nicht mehr haben Programmhefte mit den 
Aufführungen zu tun, als daß sie faksimilierte 
historische Dokumente und Abbildungen zum 
Thema des Abends, d. h. des Stückes bei- 
schaffen. Mehr als die Namen der Schauspie- 
ler, Regisseure usw. läßt sich aus solchen Pub- 
likationen über die aktuelle Inszenierung nicht 
erfahren. z 
Ausnahmen gibt es allerdings. Wie in West- 
berlin bereits die Schaubühne am Halleschen 
Ufer, so nun auch in Frankfurt das Theater am 
Turm. Ausdrücklich verlangt in einem Editorial 
die Theaterleitung vom Zuschauer und Pro- 
grammheft-Leser, „er soll sich mit unserer 
Absicht auseinandersetzen und die Inszenie- 
rung an der Absicht messen“, denn „mit die- 
sem Programmheft wollen wir den Zuschauer 
an Unseren Überlegungen teilnehmen lassen 
und ihm Unterlagen über unsere Arbeitsmetho- 
de liefern.“ 

Wissenschaftliches oder bescheidener, kriti- 
sches Theater bilateral zu praktizieren ist also 
die Absicht. Die Inszenierung, an der dies 
neuartig in Frankfurt versucht wird, ist (des 
Suhrkamp-Cheflektors) Walter Boehlichs 
Übersetzung der Komödie von Lope de Vaga 
„Die Irren von Valencia“. Ein historisches 
Stück also, welche durch die unweigerliche 
Frage, ob es „getreu“ oder „aktualisiert“ zu 
inszenieren sei, der: Intention des TAT-Pro- 
grammheftes ziemlich entspricht. 

Thema und Fabel der „Irren von Valencia“ 
ist die barocke (im Stück einmal ausgespro- 
chene) Redewendung von der Welt als Irren- 
haus, d. h. die schier unabsehbar sich repro- 
duzierende Verwirrung der Begriffe Irrsinn und 
Vernunft, sobald sie miteinander in Verbin- 
dung treten, hier dargestellt am Irrenhaus, in 
welches aus verschiedenen Gründen, teils 
freiwillig teils wider Willen, einige Vernünf- 
tige eintreten. Das Thema bietet sich — so 
Regisseur Peymann im Programmheft — als 
zeitgemäß an: „Die Physiker“ und „Marat/ 
Sade“ lassen grüßen. Und das war wohl auch 
der Grund für die Wahl des Stücks. Weiter je- 
doch auf dem Weg des Zeitgemäßen, gar Ak- 
tuellen wollte Peymann sich nicht einlassen. 
Seine’ erklärte Absicht ist, „Lope realistisch 
darzustellen, d. h. sich auf das Stück, auf seine 
Fabel zu beschränken.“ Die Rückkehr zum un- 
verfälschten Vega geschah zunächst durch den 
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Text Boehlichs, kurzerhand eine Prosafassung, 
gestraffter als alle bisherigen deutschen Vers- 
übersetzungen (das spanische Original kann 
ich nicht beurteilen), volkstümlicher und mehr 
Raum gebend {i ‚ Gestik, Mimik, kurz die 
Inszenierung. Dıc’ Inszenierung selbst: vor 
weißem Horizont das realistisch aufgebaute 
Portal des Irrenhauses, sonst nichts; vorn eine 
Brecht-Gardine, welche die hintere Szene ab- 
schließt, wenn eine Einzelszene oder ein Mo- 
nolog mit Überleitungs- oder Hinweis-Funk- 
tion an der Reihe ist. 

Die Einfachheit des Bühnenbildes betont die 
Bedeutung des Darstellens. Realistisch und 
episch werden Vorgänge gezeigt, die keines- 
falls als z. B. „Lieben“ oder „Einen-Freund-bi- 
ten“ schlechthin zeitlos verstanden werden 
sollen, sondern eben als Lieben und einen- 
Freund-bitten im 16. Jahrhundert in Adelskrei- 
sen in einem Irrenhaus. 


So sagte es das Programmheft; so ist es auch 
durchweg, soweit die schauspielerischen Kräf- 
te reichen, realisiert worden. Und doch ist 
etwas von der Trockenheit, mit der ich das 
Wenige referiert habe, in der Inszenierung auch 
zu spüren. Das Referieren ist unvollständig 
ohne die Schlußfolgerung und -forderung, daß, 
indem die Vorgänge und Verhaltensweisen als 
gesellschaftsbedingte demonstriert und ver- 
standen werden, sie auch als veränderbar er- 
kannt werden. Usw. Wer diesen marxistischen 
Einfall fürs Theater fruchtbar gemacht und aus- 
gebaut hat, ist bekannt. Daß am Ostberliner 
Deutschen Theater, seit letzten Jahr auch am 
Berliner Ensemble, die Zwecke nicht mehr 
nur mit den überlieferten Methoden zu reali- 
sieren gesucht, sondern enwickelt werden, 
zeigt, daß es für diese Zwecke nicht eines 
relativ fixierten Mittel-Kanons bedarf. 

Zur Rechtfertigung der modellhaften epischen 
Inszenierungsmethode ließe sich anführen, daß 
es eine solche Tradition in Westdeutschland 
noch überhaupt nicht gibt. Daß es also not- 
wendig ist, sie endlich, und dies meine ich 
drastisch: zu etablieren. Was im „Ostbereich“ 
(Adorno) lange nichts Neues mehr ist, hat 
hierzulande eine objektive fortschrittliche weil 
aufklärerische Funktion. Übrigens sind sich 
wie niemand sonst die TAT-Leute hierüber im 
klaren. Ein im Programmheft abgedrucktes 
Interview mit Peymann endet lakonisch-iro- 
nisch: „Ist die Methode, die ihr für die Insze- 
nierung benutzt habt, neu?“ — „Nein“. 
Dennoch bleibt, zumal beim Lesen des Pro- 
grammheftes, ein Gefühl, daß hier auf puristi- 
schem Altar geopfert wurde, was reichlich kom- 
primitiert „Einfälle“ geheißen werden könnte. 
Als Beispiel diene das Bühnenbild. Der Regis- 
seur Peymann berichtet im Programmheft von 
Überlegungen, die man dazu angestellt hätte. 
Darunter befand sich die, ein großes Mäuse- 
rad, „das ja im Mittelalter zur Beruhigung der 


Irren verwendet wurde“, dominierend auf die 
Bühne zu bringen. Dieser Gedanke wurde fal- 
lengelassen, weil er in Konflikt geraten sei 
„mit der ursprünglichen Absicht, Lope reali- 
stisch darzustellen“. c 

Man versteht die Furcht vör der Verführung, 
die von solch einem Bühnenbild ausgeht, da 
diese dazu führen könnte, einen nun wirklich 
unrealistischen Theaterzirkus zu inszenieren. 
Solchem mag ein Swinarski erliegen. Aber 
Realismus heißt ja nicht, wie es von Peymann 
selbst zitiert wird, „naturalistische Vollkommen- 
heit, sondern Auswahl des Wichtigen“, welches 
„dann für die Bühne vergrößert“ wird. Die un- 
erbittlich-automatische Mechanik eines Mäuse- 
rads, welches ja doch tatsächlich Bestandteil 
früherer Irrenhäuser war — vergrößert und in 
den Mittelpunkt gestellt: das wäre realistisch 
und gleichzeitig auch womöglich enthüllender 
als das realistisch-konventionelle Bühnenbild, 
welches schließlich gewählt wurde. 


Es ist zwar, das räume ich ein, ein Unterschied, 
ob ein Mäuserad oder ein Stadttor die Bühne 
dominieren. Aber die Berliner „Coriolan“- 
Inszenierung verdankt ihre Wirkung nun ein- 
mal zum guten Teil jenem inzwischen berühmt 
gewordenen Tor. Dies ist kein Argument für 
das Mäuserad. Vielleicht aber ein Hinweis in 
Richtung eines Realismus, der ein anderer ist, 
als der historischer Getreuheit. Ihn zu realisie- 
ren, wäre es vielleicht nicht mehr notwendig, 
Verwittertheit einer Tür per Sandstrahl herbei- 
zuführen, sondern tatsächlich einfach aufzu- 
malen. W. Schivelbusch 


Abdeckerromantik 


Stimmung! Die Tragödie geht weiter. Es ist 
die Tragödie der Städtischen Bühnen Frank- 
furt; diesmal in der Inszenierung von Reibl, 
begrifflos mit wenigen Klamaukeinfällen, in 
der Konzeption von Friede, Freude, Eierkuchen. 
Im zweiten Weltkrieg — so die Handlung — 
schafft eine Abdeckerfamilie alle auftauchen- 
den Kriegsfiguren in die Grube, sich selbst hin- 
terher. Die Tochter wird mit Bums verheiratet, 
man tauscht Uniformen, man singt Verbrüde- 
rung. Die Türen gehen auf und zu. Jeder Soldat 
wird zur Nationaltype — der Klamauk ist da. 


Die Inszenierung hat mit falsch montiertem Pop 
noch den Rest literarischen Anarchismus aus 
den Resten der Pataphysik bei Vian ausgetrie- 
ben. Auf dem Theater geht es heiter in die 
Grube, aus der die ganze heitere Theater- 
anarchistentruppe ganz im Sinne der symbo- 
lisch nett-bösartigen Abdeckerromantik wieder 
aufsteigt. Den Schauspielern, die fallen, geilen, 
schnoddern sollen, bekommt das nicht gut. Zu 
sehr, wieder symptomatisch für den sich selbst 
aushöhlenden Unterhaltungsapparat, strapa- 
zieren sie sich mit Spielen in der Art verhunz- 
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ter Nestroy-Adaptionen. Damit nähert sich die 
Grube, ehemals bei ubu roi in Ehren allzusehr 
dem Gegenstand ihrer Kritik. 

Falsch, so wäre einzuwenden, ist bei diesem 
Vuadeville über nicht komödiantische Verhält- 
nisse, kaum etwas zu machen. So wenig falsch 
wie beim „Zigeunerbaron“, der wahrscheinlich 
dankbarer mit gleichguten Intentionen zu brin- 
gen wäre. Die ehrenwerten Reminiszenzen an 
den netten Autor Boris Vian und an abstrakten 
Pazifismus können kaum wieder wettmachen, 
den Theaterbesuchern die besessen noch auf 
Ausnahmen lauern, eine Form wie diese auch 
noch verkrampft zu haben. Die müden Possen 
haben höchstens dankbares antiklerikales Ge- 
lächter ausgelöst. Eine Inszenierung, die auf 
Kosten einer berechtigten Kirchenkritik, be- 
rechtigter Staats- und Restaurationskritik 
dümmlichen Antiklerikalismus, billige Rebel- 
lenverhöhnung betreibt, frönt dem allerdings 
angelegten bürgerlichen Rigorismus im Stück, 
nimmt aber dem schwarzen Humor noch seine 
Frische mit dem Mief der Klamotte. Die Huma- 
nität und der Antimilitarismus werden zur Ko- 
mödie ihrer selbst, die guten Absichten werden 
Opfer ihrer selbst. Mit solchem schwarzen Hu- 
mor könnten die Theaterfreunde, die bessere kri- 
tischere Unterhaltung verdient hätten, nur noch 
schwarz sehen. Die neue Intendanz wird allen 
Anzeichen nach, wohl ebenso lichtlos die Hypo- 
thek übernehmen. Der Inneren Führung der 
Bundeswehr, Oberlehrern und Germanisten mit 
gehaltvollem Dekorationssinn sei der Besuch 
der Aufführung empfohlen. D.H. Wittenberg 
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Romantische 


... Urbanität 


Marianne Thalmann: Romantiker, entdecken 
die Stadt. Nymphenburger Verlagshandlung, 
München. 1965. (Sammlung Dialog 6.) 146 Sei- 

‚ten. DM 9,80. 
Marianne Thalmanns Thesen zur deutschen 
Frühromantik als entscheidenden Schnittpunkt 
“ zwischen europäischem Manierismus des sieb- 
Si zehnten und europäischer Moderne des spä- 
& . ten neunzehnten und frühen zwanzigsten Jahr- 
hunderts sind bekannt; in solch einem großen 
S- Bogen ist die Autorin auch. in ihrer jüngsten 
Publikation zuhaus. Selbst den nur oberfläch- 
ar lichen Kenner der Epoche der Tieck, Schlegel, 
3 Wackenroder, Novalis, Brentano und Hoffmann 
Fi dürfte jedoch der Titel dieser Arbeit — Roman- 
tiker entdecken die Stadt — überraschen, war 
“ man doch bis jetzt mit Ren& Trautmann (Die 
Stadt in der deutschen Erzählkunst des 
19. Jahrhunderts, Winterthur 1957) der Mei- 
. nung, von einer deutschen Stadt- und Städter- 
=, +. „poesie.im modernen Sinn könne erst im Jun- 
is gen Deutschland, erst im Biedermeier und Rea- 
. lismus die Rede sein. Auch für Georg Lukäcs 
” .gerann ja die Entdeckung der „neuen Groß- 
stadtwirklichkeit“, deren „immanente Poesie" 
erst mit.Heinrich Heine und Theodor Fontane 

zu „neuer Form“, 
ei, Schon in früheren Zusammenhängen hatte Ma- 
rianne Thalmann gelegentlich von den Roman- 
tikern als modernen Stadtmenschen gespro- 
chen; so lag-es nah,’ das Verstreute zu sam- 
meln: und zum Gegenstand einer eigenen Un- 
tersuchung zu machen. „Die Romantiker der 
ersten Generation sind keine Provinzler, son- 
dern bewußte Städter“, heißt es da etwa im 
Nachwort zum ersten Band der von Marianne 
Thalmann bei Winkler veranstalteten Ausgabe 
der Werke Ludwig Tiecks; und von Tieck wird 
gesagt, daß er „bis in die Fingerspitzen Städ- 
ter ist" .und „etwas von den Fleurs du mal ahnt, 
die.im Nächtlichen und Künstlichen der Stadt 
aufschießen“. Dieses neue, im Erlebnis der 
Stadt gründende Lebensgefühl der romanti- 
schen Generation, das zunächst in einer gewis- 
sen Naturfremdheit und einer bestimmten anti- 
" provinziellen Haltung zum Ausdruck: kommen 
soll,‘gipfelt dann in E.T.A. Hoffmann, der vom 
Dichter fordert, er müsse seine Anregungen 
„m bunten Gewühl der Stadt“ finden: „hier ist 
mir“, liest man in der Erzählung Des Vetters 
Eckfenster, „das bunte. Leben aufs neue auf- 
” gegangen“. — — „Ein aufgeschlagenes Buch 
ist Paris zu nennen, durch seine Straßen wan- 
dern_heißt lesen“, wird Börne später schrei- 
..ben; als ein. „ungeheurer, dem Rahmen des 
Buches entsprungener.. Plutarch“ . stellt sich 
Grillparzer später der Menschenistrom in, den 

„Straßen Wiens dar. _ 

© Die Fäden, die sich von diesem neuen, hach 
den beigebrachten Lebenszeugnissen vor al- 
lem'am emporwachsenden Berlin gewonnenen 
Lebensgefühl "zu. den Erzählstoffen romanti- 
scher ‚Romane. und Novellen ziehen lassen, 
werden von Marianne Thalmann mit sicherer 
Hand geprüft. Der biographische Ansatz, wie 
ihn das einleitende.-Kapitel Akzente gibt; er- 
- scheint dabei zweckmäßiger als die starren po- 
litisch-soziologischen Kategorien der bieder- 
‘= meierlichen Phantasiestadt und der vormärz- 
lichen. Kleinstadt, wie sie Trautmann konstru- 
ierte- und von außen an die Dichtung heran- 
trug. Im Gegensatz zu Lukäcs, der mit „imma- 
nenter Poesie“ der Großstadt offenbar eine ob- 
jektive, der Wirklichkeit selbst innewohnende 
" „Poesie gemeint hatte, zielt Thalmann weniger 
" „auf diese Realität als vielmehr auf ein Bewußt- 
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und dichterisch verifiziert; so wird ver- 
“ständlich, daß die Aütorin von Großstadt und 
Großstadterfahrungen.sprechen kann, bevor es 
in Deutschland —.anders als in England und 
‚Frankreich — eine Großstadt im heutigen Sinn 
gegeben hat. Dem entspricht methodisch, daß 
Marianne Thalmann Worte wie‘ Straße und 
. Haus, die zunächst der Realsphäre entstam- 
men, in den Begriff zu erheben versucht; so 
soll sich zum: Beispiel das Labyrinthische — 
das Schlüsselwort der ersten Hälfte des Bu- 
ches — nicht nur als Moment städtischer Wirk- 
„lichkeit um 1800,.nicht nur als frühe Großstadt- 
erfahrung romantischer Dichter-oder als inhalt- 
liches Moment romantischer Poesie, sondern 
„vor allem:als-eine spezifisch romantische Poe- 
siestruktur, als Bauprinzip romantischer Erzähl- 
kunst erweisen. 
„Diese Integration verschiedenster literaturwis- 
senschaftlicher . Betrachtungsweisen, dieser 


doppelte Blick auf Stoffe und Formen zeigt, 
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- welches.die Richtung ist, in welcher heute al- 


as deren Struktur eben erahnt, erstmals. 
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lein eine Stoff- und .Motivgeschichte der Lite- 
ratur, wie sie in literaturgeschichtlichen Zusam- 
menhängen erstmals auch für das Großstadt- 
motiv — von Max Koch und. seiner Breslauer 
Schule — gefordert wurde, möglich scheint. Bei 
aller.methodischen Sicherheit und aller faszi- 
nierenden wissenschaftlichen Diktion lassen 
sich jedoch gerade iteraturhistorische Ein- 
wände gegen Marianne Thalmanns Studie nicht 
ganz von der Hand weisen. Schon in Manieris- 
mus und Romantik waren ihr die beiden im Ti- 
tel bezeichneten Epochen allzu nah zusammen- 
gerückt, war die Romantik allzu widerstands- 
los in eine Gegenbewegung gerutscht, wie sie 
zu allen Zeiten klassische Perioden der Lite- 
ratur abzulösen hat. In Romantiker entdecken 
die Stadt tritt'nun eine ähnliche Grenzverwi- 
schung zwischen Romantik und Moderne ein; 
bei dem Versuch, die Romantik als Aufbruch 
der Moderne zu deuten, kommt die Modeme 
der Romantik auf mehr als halbem Weg ent- 
gegen. Die „schweigsamen Gärten von Nova- 
lis“ sind „Beschwörungsformeln»des Land- 
schaftlichen, wie sie Paul Klee wieder ver- 
sucht“; das Buch schließt mit einem Zitat aus 
Hans Magnus Enzensbergers Verteidigung der 
wölte. 

Die hier drohende Gefahr gilt, so scheint es, 
vor allem für den Begriff der Urbanität, der 
neben dem Labyrithischen einer der wichtig- 
sten ‚Begriffe in Marianne Thalmanns Abhand- 
lung ist, zumal er — zusammen mit der manie- 
ristischen Komponente — letztlich dazu dient, 


den entscheidenden, mit der Romantik gege-. 


benen Wendepunkt der Literatur- und Geistes- 
geschichte zu markieren. Dazu heißt es auf 
Seite 113: „Eine europäische Religion vom Ar- 
tisten als Schöpfer der Welt löst das Dogma 
der Humanität ab. An ihre Stelle tritt die Ur- 
banität des modernen Menschen“. Nebenbei: 
die Unterscheidung von Religion und Dogma 
zeigt, für welche Seite sich die Autorin auch 


‚persönlich entscheidet; aber sehen wir davon 


‘ab. An weiteren Zitaten wäre zu zeigen, daß 
der Begriff, wie er hier gemeint ist, nicht der 
der Romantik. ist, sondern ein späteres, wohl 
existenzphilosophisch gefärbtes, die Unbe- 
haustheit beschwörendes Verständnis rezipiert. 
Dagegen sei an Friedrich Schlegel erinnert, in 
dessen Geschichte der europäischen Literatur 
etwa der für sein Denken so bedeutsame Ur- 
banitätsbegriff zunächst über die römische An- 
tike, also historisch und nicht unmittelbar 
durch die Erfahrung gegenwärtigen. Lebens, 
über das Erlebnis der modernen Stadt vermit- 
telt ist. Bedenken, wie sie- aus solcher 'Dis- 
krepanz sich'ergeben, verlieren auch dann nur 
einen Teil ihres Gewichts, wenn man in Rech- 
nung setzt, daß es Marianne Thalmann weni- 
ger um die Dawp.llung der romantischen 
Ideenwelt-als uml‘..äs Erfassen der romanti- 
schen Erzählwelt, ihrer Gestalten, Stoffe und 
Formen geht... — Für umfassendere Motiv- 
zusammenhänge’ in einem größeren literatur- 
geschichtlichen, --dichtungswissenschaftlichen 
und dichtungstheoretischen Rahmen macht 
sich die Autorin ig”"=n Schlußkapiteln Die un- 
vergnügte Seele V; Lachen und Weinen die 
bekannten Vorarbeiten Heinz Otto Burgers:und 
Walter Höllerers zunutze, deren zunächst "für 
den Umbruch vom Barock zur Aufklärung und 
für den Umbruch von der Klassik zur Moderne 
getroffene Ergebnisse für die Romantik modi- 
fiziertwerden. Karl Riha 


Erzählvorhaben 


Marie Luise Kaschnitz: Beschreibung eines 
Dorfes. Suhrkamp Verlag, Frankfurt/M. 1966; 
73 Seiten, DM 3,—. 


Marie Luise Kaschnitz hat einen neuen Erzähl- 
band vorgelegt. Was den Leser erwartet, verrät 
der Titel. Überraschung gibt lediglich der kom- 
positorische Einfall: was zur Schilderung an- 
steht, erscheint als erst zu lösende Aufgabe, 
als Erzählvorhaben. Völlig untraditionell wird 
das blaue Büchlein vom Futur aufgebaut. 
Durchgängig herrscht das „Ich werde beschrei- 


’ben, werde sagen, werde erzählen, werde mich 


zuwenden“ als rhetorischer Kniff. Monotonie 
entsteht durch das Mitteilen bestimmter Details 
des Erzählplans keine. Da Bewegung und An- 
schaulichkeit in diesen Berichten liegt, ist der 
Weg frei: das zukünftige Erzählen wird gleich- 
zeitig zur gegenwärtigen Erzählung. 

„Eines Tages, vielleicht sehr bald schon, werde 
ich den Versuch machen, das Dorf zu beschrei- 
ben. Ich werde überlegen, womit-anfangen, mit 
dem Oberdorf, mit dem Unterdorf, mit dem 
Wald“, verkündet denn die Literatur-Lady in 
den .ersten beiden Sätzen, geschickt mit dem 
Futur die bekannten Anfangsschwierigkeiten 
des Erzählens und deren Formeln überspielend. 
Ihr Dorf heißt Bollschweil, liegt im Schwarz- 
wälder Hexental und ist zugleich ihre Familien- 
heimat. Von diesem Weiler berichtet die Kasch- 
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nitz und von seinen Einwohnern und legt dabei- 
Wirklichkeit bloß, die sich in die Lebensläufe 
und in das Inventar der täglichen Gewohn- 
heiten einnistet, sich in Konventionen und dem 
menschlichen Miteinander’niederschlägt. 

‘Das dünne.Seitenbündel verrät die Auseinan- 
dersetzung mit der Verbindung von Erzählung 
und Meditation. . Gesehene Landschaft und 
Landschaft der Reflexion bilden denn auch eine 
Einheit. Unmittelbare Augenschau-Resultate, 
sinnlich registrierte Einzelheiten‘werden so an- 
geordnet, daß sie ihre greifbare Nachbarschaft 
nicht verlieren, dabei.aber, des durchgeführten 
Reflexionsvorganges wegen, wie Zusammen- 
fassungen erscheinen. 

Die Mitteilungen sind vielfältig, erinnernd, hin- 
weisend, beschreibend, erklärend. Bei aller De- 
tailfülle fällt'nur auf, daß die Erzählerin vor der 
Beschreibung des Inneren von Haus Nr. 84 zu- 
ückschreckt. Das Haus wird öfters in der Arbeit 
genannt, dergestalt, daß es den Anschein er- 
weckt, für die-Erzählerin von herausgehobener 
Bedeutung zu sein. Am Ende der Erzählung 
schwebt dann-der verdrängte Schrecken. 

An meinem einundzwanzigsten und wahrscheinlich 
letzten Arbeitstag werde ich mich besinnen, warum ich 
das alles angefangen habe, diese Schilderung eines 
Dorfes, doch nur um Ruhe zu finden, um entlassen zu 
werden aus der furchtbaren Beschleunigung, aber hier 
wird man nicht entlassen, auch hier nicht, gerade hier 
nicht, Veränderung über Veränderung ... 

Diese Aussage gibt alles preis: Sie ist mehr 

-als Rechtfertigung der Beschreibung. Dahinter 
steht die Erkenntnis, daß der Schrecken, die 
Unsicherheit nur kurze Zeit durch die Arbeit 
scheinbesiegt werden konnte. Der Schmerz gei- 
stert weiter. — Hier wird bedeutungsvoll, was 
anfangs nur rhetorischer Kniff war: Auch das 
Futur schafft eine scheinbare Gegenwart und 
meint doch in Wirklichkeit das noch Kommende. 
Die"Eile der Dinge, nach der’Blütenentfaltung 
wieder zur dunklen Wurzel zurückzukehren, 
scheint zunächst nur objektiver Sachverhalt zu 
sein, präsentiert sich dann aber noch als Denk- 
Kombination, die die Schwierigkeit der Unter- 
scheidung von Anfang und Ende registriert. Die 
Iyrische Entwicklung von Marie Luise Kaschnitz 
hält dazu Parallelen bereit. Heinz-Rudi Brunner 
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Christoph Meckel, Die Noticen des Feuerwer- 
kers Christopher Magalan, Briefe Zeichnungen 
Dokumente: Verlag Klaus Wagenbach, Berlin 
1966 (Quarthefte 12). 72 Seiten, DM 5,80. 


Schon in seinem letzten Gedichtband Wild- 
nisse sowie in der Erzählsww Tullipan zeigte 
sich Meckels Hang zur Greerdee, seine Freude 
am Fabulieren und am Spiel mit dem Wort, der 
das: vorliegende. Bändchen sich nun ganz ver- 
schreibt. » 

Eine Mode der Literaturwissenschaft persiflie- 

rend, die sich mit unberechtigtem Hang zur 
Vollständigkeit Brief-. und Jegebuchausgaben 

und Biographien mehr od linder peripherer., 
Erscheinungen der Dichtung. widmet, erfindet 
Meckel einen Professor Kuchenfuchs, der das 
leider leider nur spärlich erhaltene und zu Un- 
recht vergessene literarische und zeichnerische 
Werk des Feuerwerkers Magalan, eines seiner- 
zeit berühmten Zeitgenossen Goethes, „bruch- 
und stückweise anonymen Archivaren, über- 
klebten Buchdeckeln, verstaubten Literaturre- 
galen“ entriß® und nun der Nachwelt „buch- 

förmlich“ vorsetzt. 

Stärker noch als auf. philiströses Philologentum, 

das ja keine Erscheinung nur unserer Gegen- 
wart ist, zielt die Ironie der Noticen auf den 

‚„Jargon der Eigentlichkeit‘, der sich in vielen 
geisteswissenschaftlichen, populären und feuil- 
letonistischen Publikationen und Interpretatio- 
nen darbietet, wie auch auf ‚die mechanische 
Verwendung an sich brauchbarer Fachbegriffe, 
die aber durch ihren häufig unvermittelten 
Gebrauch zu Scheinbegriffen, Etiketts erstarren 
und dann natürlich keine Auskunft über das zu 
interpretierende Werk geben können. _ 

Sein Leben lang beschäftigte ihn (Magalan) aufs Durch- 
dringlichste die kosmische Frage, die er in manchen 
Blattfolgen von terminologisch zugespitzter, geradezu 
zyklischer- Wucht zu gültiger Abwicklung bringt. Die 
Denunziation des Weltinnenraumes gerinnt ihm zur un- 
übersehbaren Metapher. In explosiven Aufschwüngen, 
».., bei aller nebulosen Divergenz strukturell vehe- 
ment gestaffelten Lichterscheinungen verallgemeinert 
er das Rätsel der menschlichen Existenz. 

Dieses Zitat, aus einem Interview mit Kuchen- 
fuchs, in dessen Verlauf die Peinlichkeit dieser 
so leichtfertig von Rundfunk und Fernsehen 
gehandhabten Informationsmethode offenkun- 
dig wrid, bezieht seine Komik aus der Span- 
nung zwischen kritisiertem, vorgegebenem Stil 
und dessen grotesker Übertreibung. Im Haupt- 
teil, den Zeichnungen mit Kommentar, entwik- 
kelt sich die.Bewegung der Ironie aus der 
„nebulosen ‚Divergenz“ von Kommentar und 
Zeichnung. Da Sprache hier nicht eng an einen 
zu parodierenden Stil gebunden ist, gewinnt 
das Spiel mit dem Wort größere Freiheit, die zu 

stärkerer Deformation des Textes genutzt wird. 
Die Deformationen — ungewöhnliche oder un- 
exakte Wortbildungen bei Wahrung‘ des syn- 
taktischen Rahmens — werden aber nur so 
weit ‘getrieben, als sie den Leser mit ‘der 
Möglichkeit einer sinnvollen Deutung narren. 

Meckels sprachliche Verformungen machen so’ 
aufmerksam auf den. sprachlichen Vorgang 
überhaupt und wirken damit zuletzt sprach- 
kritisch. 4 

Eingepackt ist die angedeutete Kritik in ein 
Feuerwerk von „randalierenden Blattläusen“, 
„funkelnden Furzen eines Erzengels“ und 
„Jungfernschüssen“, alles natürlich schön „ver- 
datet“, „vertagebucht“ und „verzeichnet“. Das 


% 


Spiel mit dem Wort wirkt auf den 68 Seiten. 
niemals langweilig, da die sinnvolle Gliederung 
in kurze Abschnitte und die kräftigen schwarz- 
weißen Graphiken, die ein wesentlicher .Be- 
ständteil des kleinen Buches sind, für die die- 
ser Gattung nötige Abwechslung sorgen. 

Im Blick auf eine Literatur, die sich.vorwiegend 
als Dokumentation außerkünstlerischer Realität 


versteht, wird auch die äußere Gestalt der No- . 
ticen, die im Titel als „Dokumente“ ausgege- 


ben werden, parodistisch wirksam. Die Voörstel- 
lung der Biographie, des Lebens als Kunst wird 
ironisiert, d. h. in Frage gestellt, allerdings nur, 
um dann unbefangener wieder mit.ihr operie- 
ren zu können. Als in romantischer Tradition 
stehend erweist sich Meckels „scherzliche Lei- 
stung“ mit dieser immer aktuellen Dialektik, die 
in,der zu dokumentarisch-biographischem Le- 
ben erweckten Jeanpaulschen Figur Fibel noch 
deutlicher -exemplifiziert wird, und‘ Magalan 


‚spricht dann auch nicht ohne Grund vom Dich- 


ter des Kater Murr als seinem „güten Hoff- 
mann“. Diese Nachbarschaft und im Formalen 
die Verwandtschaft mit der Sprachgroteske 
eines Morgenstern werden Meckel bei allem 
Abscheu vor „kunsthistoriellen Einordnungen“ 
ertragbar sein. Gert R. Stehling 


Alltag der 
DDR-Literatur > 


Nachrichten aus Deutschland. Eine Anthologie 
der neueren DDR-Literatur. Herausgegeben 
und eingeleitet von Hildegard Brenner. Rowohlt 
1967. 412 Seiten. 


Die Intention der Herausgeberin dieser Antho- 
logie, die Beiträge von 42 DDR-Autoren ent- 
hält, war es offenbar, das hiesige Interesse 
an östlicher Literatur, das sich zumeist auf 
nonkonformistische Einzelgänger (Biermann, 
Mnacko) beschränkt, endlich einmal auf die 
breite Basis der literarischen Produktion in der 
DDR zu lenken, um die Zweckpropaganda von 
der dort geknebelten künstlerischen Freiheit 
in ein richtiges Verhältnis zu den- Tatsachen 
zu bringen. Unter dem Alibi, repräsentativen 


Querschnitt zu dokumentieren ist auch Belang- _ 


loses mitabgedruckt worden, aber die an= 
nähernd 100 Texte enthalten doch genügend 
Material, westdeutsche DDR-Klischees zu 
korrigieren. ” 


Die nüchtern-eindringliche Erinnerungsskizze 


Stephan Hermlins über die Zeit des deutschen ı 


Faschismus „In einer dunklen Welt“ und ein 
Ausschnitt aus Bruno Apitz’ Roman „Nackt 
unter Wölfen“ bringen in Erinnerung, daß durch 
die physische Vernichtung großer. Teile der 
klassenbewußten Arbeiterschaft durch den 
Faschismus ‚eine Grundbedingung für einen 
sozialistischen Neuanfang nach 1945 bedroht 
war. Als Gemeinsamkeit aller Autoren, 
die sich in dieser Anthologie mit der DDR- 
Wirklichkeit auseinandersetzen, .läßt sich 
konstatieren, daß sie der westlichen Freiheit, 
die ‘notwendigen Konsequenzen aus dem deut- 
schen Faschismus nicht zu ziehen, die erzwun- 
gene Änderung im Osten Deutschland vorzie- 
hen, ohne deshalb, im Gegensatz zu manchen 
Funktionären, die Spuren dieses Zwanges zu 
verschweigen. 


Auch eine Idealisierung der Arbeit, wie sie der 


offiziell propagierte Wettbewerbssozialismus 
mit seinem Produktivitätsfetichismus zu .betrei- 
ben sucht, wird, so etwa in Werner Bräunigs 
Romanausschnitt „Rummelplatz“, durch eine 
unpathetische, ehrliche Beschreibung der Ar- 
beitswelt torpediert, damit eine Vorstufe nicht 
als bereits erreichter Sozialismus ausgegeben 
werden kann. Die Bewußtmachung des Wider- 
spruchs zwischen Utopie und Wirklichkeit ist 
Motor gesellschaftlichen Fortschreitens; .da 
Staat und Partei in der DDR die Verkündigung 
der sozialistischen Utopie übernommen. haben, 
stellt sich der Literatur die Aufgabe, auf den 


Widersprüchen ‚der Gegenwärt zu beharren, “ 


mit gezieltem Understatement „Vorläufiges",. 


so der Titel eines Gedichtbandes 'von"Volker 
Braun, zu schreiben, statt Zukunft zu besingen: 


Dadurch kommt dieDDR-Literatur von heute in 


einen scheinbaren Widerspruch zu der Kon- 
zeption einer optimistischen, sozialistischen 
Kunst, wie sie Peter Hacks in seinem Essay 
„Versuch über ein Theaterstück von morgen“, 
dem einzigen theoretischen Beitrag des Ban- 
des, formuliert: „Das Morgen übt größere Wir- 
kung auf den Künstler als das Gestern, das 
doch die meisten Leute'für das Heute halten.. 
Die Zukunft ist. sein wahres Vaterland! 
Ein anderer Grund für die in- dieser Anthologie 
erkennbare Selbstbeschränkung der. Autoren 
in Richtung auf einen Altagsrealismus drängt 
sich freilich auch auf, wenn man bedenkt, daß 
die einzige konsequente Stalinismuskritik. in 
diesem Buch von dem seit 1965 in West-Berlin 
lebenden Hartmut Lange stammt (Ausschnitte. 
aus seiner 1964 geschriebenen Farce „Der 
Hundsprozeß“), daß Gedichte Wolf Biermanns 
aus nicht endgültig geklärten Gründen nicht 
abgedruckt worden: sind, daß Ansätze zu einer 
Bürokratismuskritik, wie sie etwa in den Sati- 
ren des tschechischen Dramatikers Vaclav Ha- 
vel geübt wird, nicht zu sehen sind, das schließ- 
lich auch Peter Hacks’ Stück „Moritz Tassow“ 
1965 vom Ostberlin Spielplan abgesetzt wurde. 
Aus alledem läßt sich schließen, daß die offi- 


zielle Kulturpolitik der DDR eher.noch im Sinne | 


der Koexistenzideologie bürgerlichen Tenden- 
zen Raum läßt, als daß sie diejenige notwen- 
dige Kritik von links zuließe, die. bürokratische 
Erstarrung, unnnötige Repression, unnötige 
Engstirnigkeit durch ihren Kampf gegen das 
gegenwärtige DDR-Establishement abbauen 
möchte. Klaus Goldeck 
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Klassenkampf auf dem geteilten. 


E 


Parnaß 


„Man könnte Autoren’ wie Max von-der Grün 
" “oder Erwin Strittmacher Arbeiterdichter- nennen. 
Haben nicht.beide Schriftsteller, ehe sie über 
“die Welt der Arbeit..zu schreiben begannen, 
ihr. Brot mit. ihrer Hände Arbeit verdient? 
„Dichter“ allein-wäre- ohnehin eine abgestan- 
‚dene bourgoise ‚Klassifizierung, die den welken 
Duft preußischer Salons oder altösterreichischer 
Kaffeehäuser ausströmen würde. „Arbeiter- 
dichter“ hingegen zeigt Verbundenheit mit dem 
werktätigen Volke und fortschrittlichen Geist 
an. Oder nicht? Unglücklicherweise sind in- 
dessen die Dichter Legion, die.in verworrenen 
Jugendjahren ihren Lebensunterhalt mit der 
Arbeit -fristeten. Bleiben wir ‘also besser bei 
den wertneutralen Bezeichnungen „Autor“ und 
„Schriftsteller“. 5 


Wie nennt man jedoch die ganze Richtung? 
Fritz Hüser, der fleißige spiritus, rector der 
‚Dortmunder GRUPPE 61, gab Arbeiten der Au- 
toren Klas Ewert Everwyn, Wolfgang Körner, 
Günter Wallraf, Max-von der Grün und anderer 
unter der Klassifizierung „Neue Industriedich- 
tung“ heraus. Leider erfüllen diese Arbeiten 
jedoch auch formal nicht die literarischen Maß- 
stäbe, welche das. schmückende Epithephon 
Dichtung: rechtfertigen‘ könnten. In. diesem 
Punkt (und nicht‘ nur-in diesem) gleichen sei 
. dem :Teil' der. belletristischen DDR-Literatur, 
der speziell Themen der Arbeitswelt behandelt. 


Marx und Engels als posthume Taten 


Zu. den frappierenden Erlebnismöglichkeiten 
eines zeitgenössischen deutschen.Lesers ge- 
hört die Gelegenheit, eine vergleichende Lek- 
türe der vielleicht Industrie-Belletristik zu nen- 
nenden Literatur beider Teile Resideutschlands 
„zu betreiben.- n ähnliche Sujeis, Sentenzen 


istik = 'hüben wie drüben! Marx und Engels 
standen Pate bei vielen Schilderungen der bei- 
‘den deutschen Arbeitswelten, die ‘nach dem 
‘zweiten Weltkrieg entstanden sind. Nur mit 
“ dem kleinen Unterschied, daß auf dem Bitter- 
felder Weg Arbeiter für die Gesellschaft und 
gegen die (westdeutschen) Ausbe&uter arbeiten, 


Ausbeuter. und :nolens volens gegen die Ge- 
sellschaft zu arbeiten scheinen. Drüben bauen 
ie eine sozialistische Gesellschaft, hüben’sind 


m Lande. Ein. so prominenter Autor wie 

- 'Strittmatter und selbst ein. so begabter wie 

Neutsch mögen für die sozialistische Version, 

-- Max von der Grün und Günter Wallraff für die 
kapitalistische zeugen. 


‚prägen diese Industrie-Belle- meinen, es ist für.dich dort, wo du Geld ma- 


während.sie an der Ruhr die (westdeutschen), 


sie Objekte einer kapitalistischen — so’einfach. 
= len. deutsche Autoren zwei Arbeitswelten in 


“sich und seine / 


Industrie-Beletristik in beiden Teilen Restdeutschlands 


Die Kaninchen der Angst 


„...um Gottes willen, haltet den Handel hoch, 
der Handel ist unser Wunder, und ohne Wunder 
können wir in unserer Zeit nicht mehr existie- 
ren. Aber wir Arbeiter zahlen dafür, wir zahlen 
den Preis in Blut:Was soll es, die Zeit der Blut- 
zölle hat.nie aufgehört, sie ging 1945 nicht zu 
Ende. Wir sind die Kaninchen in den von Angst 
umbauten Labors Exportwirtschaft“; meint Max 
von der Grün in seinem zweiten Roman „Irr- 
licht und Feuer“, den die Ostberliner DEFA 
verfilmte. Kritik übt auch. Wallraff als Arbeiter 
in deutschen Industriebetrieben: „Auf fast allen 
Arbeitern lastet Unzufriedenheit. Ich kenne 
keinen, der seine Arbeit als ‚Beruf‘ ansieht und 
sich mit ihr identifiziert. Viele haben.bei, der 
Arbeit einen nervösen, ‚gereizten Ausdruck im 
Gesicht.. Oder einen starren Blick. Das sind 
diejenigen, die meist schon jahrelang dabei 
und inzwischen äbgestumpft sind... Auch in 
der halbstündigen. Pause ist Thema Nr. 1 die 
#Unzufriedenheit mit der Arbeit. Und daß sich 
die“ Arbeiter. betrogen. fühlen. ‚Wir sind doch 
nur Handlanger der Maschine. Hauptsache, die 
Produktionszahlen stimmen.‘ “ (Wallraff: „Wir 
brauchen Dich“) = 
Ein entsetzliches Land, diese „Bundesrepublik 
„Deutschland“, in der sich die Arbeiter so aus- 


gebeutet fühlen. Wieviel schöner'ist.demgegen- * 


über doch die „Sozialistische Deutsche Demo- 
kratische Republik“, in der freilich der annä-" 
hernd: gleiche technologische Status ähnliche 
Arbeiten wie hier-oder in anderen Industrie- 
staaten erfordert. Aber, seltsam, ganz anders 
malt sich diese Welt dennoch im Kopf von 
Neutsch (DDR): „Hast du eigentlich noch nie 
daran.gedacht, dein Vaterland zu finden? Wenn 
man dich manchmal reden hört, könnte man 


“chen kannst wie.-Heu“ (,Spür der Steine“): 
Hier. wird also gearbeitet, um ein sozialisti- 
sches Vaterland zu finden, über dem das. Motto 
steht: „Der Sozialismus erobert. das Weltall. 


Er siegt auch in Deutschland. Es lebe die 
Republik!“ Und an anderer Stelle des. Buches 
von Neutsch wird das Stichwort ausgesprochen: 
„Ein-Mensch in unserer Republik muß begrei- 
fen, wofürier arbeitet, daß er mit seiner- Arbeit 
se stärkt.“ Die Arbeiter- 
und Bauernmacht-tat“auch Strittmatter (DDR) 
im Sinn, wenn er in.-seinem .„Schulzenhofer 
Kramkalender“ konstatiert: „Den Käfig hatte 
Christa gebaut, die als Kind-schon Bauer! 
magd gewesen war, aber:später die Möglich-" 
keiten ‘unserer Republik. genutzt hatte, um zu 
‚studieren und Ki garmerin zu werden; 


Der Klassenkampf findet im Saale statt 

So weit die DDR-Autoren die Bundesrepublik 
schildern, wird ein wirklichkeitsfernes Bild. ge- 
zeichnet, in dem .nur negative Akzente zu fin- 
den’sind. Umgekehrt schreiben schriftstellern- 
de bundesrepublikanische Autoren, die Kum- 
pel der GRUPPE 61° eingeschlossen, selten 
über die DDR — obgleich durch Begegnungen 
hüben wie.drüben genügend Gelegenheiten zu 
gegenseitigem Kennenlernen gegeben waren. 
Der- Klassenkampf findet gewissermaßen im 
Saale. statt, jeder ist mehr mit sich selbst als 
mit dem anderen beschäftigt: zwei Variationen 
des deutschen Sozialismus divergieren auch.in 


innerlich sind sie die Antreiber der braunen 
Zeit gehlicben 


Das Ende der sozialen Literatur 


der.Industrie-Belletristik immer weiter vonein- 


ander: der ‘demokratische : Sozialismus- der 
Bundesrepublik und der marxistisch-leninisti- 
sche der Deutschen Demokratischen Republik. 
Daß trotzdem auf beiden Seiten noch Raum für 
einen gehörigen Schuß -blubbernder 'Sozial- 
und Heimatromantik ist, kann nicht darüber 


täuschen, wie stark Klassenbewußtsein und' 


_.klassenkämpferische Gesellschaftskritik die 

“ literarischen Arbeiten der GRUPPE 61 und der 
DDR-Autoren überwuchern. Sozialromantik und 
Heimatkunst ist in. dem naiven Realismus von 
Erwin-Strittmatters auch(im Westen verlegten 
Roman „Ole Bienkopp“ über weite Passagen 
stilbildend. Indessen enthalten. auch Arbeiten 
der Dortmunder Industrie-Belletristiker ein 
reichliches Maß an: plüschener Sozialidylle — 
in schwarz natürlich. - 


Wie ein halbflügger Vogel . 


„Ole; dem die Sicht in die Zukunft sonst nötig 
wie Butter zum Trockenbrot war, schlappte um 
die Zeit der Parteikonferenz umher wie_ein 
halbflügger.Vogel, der zu zeitig aus dem Nest 
fiel: Noch immer'hatte sich kein Rädchen von 
einem Traktor. auf den  Erntefeldern der 
NEUEN BAUERNGEMEINSCHAFT sehen. las- 
sen.“.Nun, Ole oder die Gegenseitige Bauern- 
hilfe“oder die SED werden’s schon richten, 
denkt der parteiische Leser. Andere. Zeiten 
sind’s als die, in,denen Oles Vater Paule, „ein 
gottesfürchtiger Sozialdemokrat“ noch in den 
Wäldern für den „Baron“ schuften mußte mit 
dem Ergebnis: „Der Himmelsherr und der 
. Gutsherr zeichneten ihn für ’seine Gottesfurcht 
‘mit einem Hausmeisterposten aus.“ 


Überhaupt kommen übrigens ‘Sozialdemokra- 
ten trotz der 1946 erfolgten mehr oder minder 
zwangsweisen Vereinigung von KPD und SPD 
-in_DDR-Büchern regelmäßig schlecht weg, um 
so verblüffender ist dann jedoch, daß auch bei 
Autoren der Gruppe 61 kein besonderes’ Zu- 
trauen zur SPD oder zu einer der anderen gro- 
Ben Parteien. der Bundesrepublik zu verzeich- 
net ist. Man habe-kleine Parteigenossen (der 
Hitlerpartei) verurteilt, konstatiert von der 
Grün, die großen Herren g,AZeche aber ganz 
anders.behandelt: „Sie w: keine Parteige- 
nossen und haben trotzdem dem Regime aktiv 
geholfen. Aber sie'sind nicht verurteilt worden, 
=, kein.Hahn krähte danach, sie'haben ihre Pflicht 
getan, das-'Volk ist ihnen dankbar, daß es in 
der schweren Zeit Kohlen bekommen hat... 
Heute sind sie bei der C 6 oder :SPD, -aber 


Von der Grün verließ innerhalb eines knappen 
Jahres nacheinander die-SPD (weil er die Bil- 
dung der großen Koalition-in Bonn mißbilligte) 
und das PEN ZENTRUM DDR (dessen Umbe- 
nennung ihn aufschreckte). Als das DDR PEN 
noch PEN ZENTRUM OST UND WEST genannt 
wurde, glaubte von der Grün noch daran, dort 
geistige „Brücken“ bauen zu können. Sagte er 
jedenfalls. Labil wie sein Verhältnis zu beiden 
Gesellschaftsformen Restdeutschlands ist auch‘ 
seine in Büchern niedergelegte Auffassung: zu 
den komplexen Problemen dieser. .Industrie- 
welt, die ihm doch den .literarischen Rohstoff .« 
und Werkstoff für seine Arbeit.bietet. Insofern 
ist seine Haltung, symptomatisch für die ganze 
Industrie-Belletristik. So weit sie.sich — und 
nicht nur bei von der Grün — in der Bundes- 
republik überhaupt politisch artikuliert, ist: sie 
schlicht. antikapitalistisch auf einer Grundlage, 
die vom:historischen Materialismusnicht allzu _ 
weit entfernt zu suchen ist. Ihre Kritik nennt 
zwar Namen. und Mißstände, trifft aber nicht: 
den Kern einer gesellschaftlichen Situation, 
die im Zeichen der zweiten industriellen Revo- 
lution und der Koexistenz eine wechselseitige 
wirkende Abhängigkeit der beiden großen Ge- 
sellschaftssysteme auszeichnet. - = 
Für die DDR-Literatur gilt paradoxerweise.das 
Gleiche, Während im ganzen osteuropäischen 
Bereich Schriftsteller dagegen aufbegehren, 
den gesellschaftlichen Status Quo der etablier- 
ten. Neuen Klasse ohne Kritik zu akzeptieren, 


„rührt sich in der DDR wenig: die literarische 


Prominenz schweigt, die jüngeren Autoren er- 
bauen weiter den „Sozialismus“ oder werden 
unter Duldung — wenn nicht Beteiligung: und 
Billigung — ihrer einflußreicheren Kollegen zur 
Parteiraison gerufen. Ergebnis: auch dort ent- 
steht unaufhaltsam Industrie-Belletristik min- 
deren Niveaus. 2 

Der Anspruch der Gesellschaft an den -Schrift- 
steller, existenzerhellend ein öffentliches Be- 
wußtsein zu schaffen und .der Orientierung in 
zeitgebundener Wirklichkeit zu dienen, wird 
nicht mehr erfüllt -:in der BRD wie in der DDR. 
Die tragische Spannung der Spaltung. einer 
großen Industrienation reicht gerade noch zu 
Kolportage- oder Agitationsschriften. Aber auch 
sie wird, wie fast alle zeitlich. großen Themen, 
literarisch nicht mehr bewältigt. Dabei ruht der 
größte Teil der Last, welche die Spaltung Rest- 
deutschlands verursacht,, gerade auf der In- 
dustriebevölkerung, der doch „Industriedichter“ 
=und „sozialistische Schriftsteller" ‚Ihre Werke 
widmen. 
Das Ende. der sozialen irloratup Deutschlands 
kommt in Sicht, der einseitige Klassenkampf 
auf dem geteilten Parnaß gebiert eine ästheti- 
sche Sterilität, die kaum ihresgleichen: in.der 
Geschichte der realistischen Dichtüng dieses 


„Landes hat! Zur „Erneuerung. der./Seele des 


“deutschen Volkes nach -über einem Jahrzehnt 
Hitlerischer Entstellung“ (Lukacs) haben die 
„sozialistische Literatur“ aus Ost-Berlin derzeit _ 
nichts beizutragen... Thomas Anspach, 
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-Eine sanfte Rolamik 


= Becht: Warm ist also nicht Ruhe? Warum 
stehen -die Leute im Hof wie, Kehrrichttionnen 
vo wartend, ‘daß man etwas hineingibt? Ich 
"habe zu verstehen.gegeben, daß man das 
Hohelied von mir nicht mehr erwarten darf. 
Wer immer es ist, den ihr sucht: ich.bin es 
nicht.“ Fin 


Es gibt kaum übersehbare Mengen schon ge- 


‚druckter Protestlieder, viele Verlage drucken . 


literarischen‘.Protest zur Politik, in Deutsch- 


land und anderswo. Lächhaft gering ist der“ 


Erfolg. Wie und wo wird gelesen und gehört? 
Schreiben und- singen. die Adressaten nur ZU-, 


rück? Ist Deutschland in allen Zonen von Re- 


zitieren ‚und Gesang erfüllt? Alle Anzeichen 
politischer‘ Schriftstellerei sind da, es gibt 
; keine organisierten protestierenden Massen 
_ undikein Elend; das direkt provozierte. Es gibt 
schlechte Arbeit, ‘schlechte Unternehmen, 
schlechte Politik, schlechte Parteien, schlechte 
Informationen, schlechte. Ministerien, schlech- 
te.Behörden. Den Parteien und Gewerkschaf- 
ten "schlugen nicht zuerst, sondern zuletzt 


Wissenschaftler, Dichter und Künstler bessere _ 
und forderten nicht auf wie- 


Argumente vor, 
Freiligrath-in „Wie .man’s macht!“ zur ‚Beset- 
zung von Zeughäusern und zur Bewaffnung 
der Arbeiter. In Deutschland sucht man heute 
Informationen zu. Vietnam, Latein arika, 
China, Angola. usw., die. Liste. ist lang, die 
Massenmedien berichten kurz und unpassend 
während des Streits um Marktanteile. Wir sind 
eine liberale und ungemein: literarische Ge- 
sellschaft. In Deutschland schlägt man Argu- 


mente"vor: gegen die Bewäffnung der Indu-' 


striebetriebe zum Selbstschutz, gegen die 
Einschränkung autoritäref Behörden und gut- 
'geschulter .Polizeimeuten, gegen die Gefähr- 
den der Grundrechte durch den verordneten 
otstand, gegen-die Militarisierung, geg: 
Brutalisierung des öffentlichen Lebens. 


lichst kein: Ausländer-ist, entkommt der. :poli- 
‘ tisierten Administration. Wir nähern uns einen 
‘beredten Schweigen, .das seit. den politisch- - 
“frohgemuten Elendstagen “der Freiligrath, ‘ 


Meissner, Weerth, von Blersiesen versagt hat,- 


‚das Glück und künstlerischen.Erfolg hat, mög- 


und das nicht‘ nur, weil wir fortschrittlich er- 
kannt haben, es’ sei viel Krimskrams, miese 
Prosa, miese Verse, mieses Theater und viel 
schöne Sozialistengesetzgebung gemacht wor- 
den, ‘nicht nur weil die engagierte: Literatur 
boshaft in sich selbst verharre. Mit literari- 


schem Erfolg haben Tucholksky, Käsiner,;“Meh- 
geschrieben, Tucholsky: u. a: haben 


ring, u. a, 
darüber geklagt, Benjamin u. a..haben sie gut 
kritisiert, im Exil haben einige ihr Leben, eini- 
ge ihren Marktwert und Opportunismus ge- 
rettet. Von den Exilierten und vom Kahlschlag 


der Städte und Schreibtische haben“ Poeten 


der Gruppe 47 ihr.politisch-antifaschistisches 
Selbstvertrauen genommen, um nun zu’erken- 
nen, daß sie sehr gut investiert haben in einen 
Staat, dessen lächerliche Betriebsamkeit ihnen 
Erfolg. und Pointen lieferte für eine Gesell- 
schaft, in.der sie sich entpolitisiert einer ent- 
politisierten-Untertanenmenge erfolgreich poli- 
tisches Versagen haben demonstrieren können: 
Das geschah literarisch immerhin so erfolg- 
reich, daß die Politiker zwar nicht die unbe- 
queme literarische Güte, aber diffamierend die 
staatsbürgerliche. -Schlechtigkeit aufbauten. 
Gedichte, Prosa, Theater übernahmen wieder 
Information und Urteil, .das Lied kam zu Ehren 
ebenso wie die Klischees von guter und 
schlechter Literatur gegen die schlechte Politik 
für die Besserung der Staatsbürger auflebte. 
Radikale Ästheten scheinen wenigstens den’ 
Solipsismus der in ihren Vorstellungen befan- 
genen Kollegen zu leugnen, wenn sie den Ver- 
schönerungen - ünd... Verschlechterungen - in 
Kunstdingen einige. Undinge entgegenhalten. 
Hülsenbeck:sagte vor längerer Zeit: „Das, was 
uns. die Menschen so außerordentlich übel- 
nahmen, war, daß. wir nicht mehr an die Kunst 
glaubten“. E 

Ein Baumgart hat auch Gedichte geschrieben, 
die ohne. den Anspruch "Kunst auskömmen 
söllen, quasi einige pie’ce de jour, die zur 
Gelegenheit reden. Solche regredierte ‘Poesie, - 
die in ihrer eigenen Etablierung mindestens 
Verständigung zu finden hofft, ähnelt eher dem 
„Selbstschutz des Verzweifelten“. er 


"Es gibt’aber nun 'einmal.nicht mehr, eine Bro: 
letarische MESSENHaBIE; ‚ OrdanlBlert und poli-= 


" Archiy Rechtsanwalt Hartmut Riehn 


tisch. wie:noch in den.zwanziger Jahren, kein 
klassisches Massenelend, aber es gibt unmit- 
telbare Interessen, ünartikuliert, deformiert, in 
einem nach wie vor repressiven, autoritären 
System, dessen nie realisiertes Funktionieren. 
als parlamentarische Demokratie ebenso reprä- 
sentativ erscheint, wie die Amerikaner’ als Hüter 
der Freiheit in Vietnam, -die Portugiesen in 
Angola. Hier und jetzt übernehmen Kunst‘und 
Literatur _anarchische Funktionen der Revolte, 
die fatal sich der Tradition der inneren” Pro- 
„teste. in Deutschlarid nähern. Die .SPD, ;vor- 
‚nehm, mit - Schriftstellerbüro versehen - für 
sprachliche Verkehrsregelung, administriert 
sich als Volkspartei ohne aktives Volk selbst 
hinweg, um, nichts zu tun, fatal ähnlich der KP 
in den zwanziger Jahren, traumatisch ihr eige- 
nes Versagen paradox genug seit jener Zeit 
verinnerlichend, angstvoll autoritär nach innen 
“und außen. e 


Die Germanistik, der man ine. Beziehung zur’ 


Literatur immerhin nachsagt,; steht, wie üblich, 
unter den Dingen. Gewiß kein unkritischer 
Hochschullehrer würde solch ein Bändchen 
„Über politische Lyrik im “20. Jahrhundert“ 
schreiben, wie es Albrecht Schöne verfaßt-hat. 
" Wenn ein -Germanist bemerkt, 1965; Brecht sei 
einer. der. wenigen gewesen, bei denen „die 
Dichtkunst’die mit politischer Tendenz gesetz- 
ten Schranken übersteigt“, dann zeigt das er- 
staunlich einfach, wie bei aller richtigen Kritik 
an politischen Entstellungen in. dichterischen 
Handlangerdiensten .nicht-nur fast alles die 
tendenziöse Wahrheit der Germanistik über- 
steigendes politisches Verständnis paradigma- 
tisch fehlt, sondern -auch- jegliches kritisches 
Selbstverständnis der eigenen Arbeit. Zur Be- 
ruhigung von Wissenschaftlern. und Literaten 
hat eine Untersüchungskommission der Uni- 
-versität Berlin im--September 1967 immerhin 
werlauten lassen, Wissenschaft sei an sich 
kritisch. Was eine Arbeit wie die Schönes — 
.. noch ein Glanzstück-sogar innerhalb der neue- 
ren finsteren Germanistik — aber Neues etwa 
zum Problem‘ der „bedingungslosen Unter- 
werfung unter ‘das  marxistische . Dogma“ 


Gegen die Germanistik wäre sogar Erich Frieds 
poetisch kalkulierte- Naivität zu verteidigen. 
Seine und die Kalauer vieler. anderer wären 
dennoch literarisch und politisch einer Kritik 
ausgeliefert, wie sie unter änderen Vorzeichen = 
Oskar.Negt in einer Untersuchung 1965 vor- 
legte: „Auf dem Wege zu einer autoritären 
Gesellschaft — eine Analyse von Reden’ und 
Schriften ‚der führenden Politiker der 'Regie- " 
rungsparteien“. Ein aufschlußreicher Aufsatz, 
literarisch und politisch. Für die SPD, auch 
für „Ich bin die Kultur“ — Carlo Schmid,-wäre 
ein ebenso tristes und bedrohliches Ergebnis. 
zu‘erwarten. . $ = Br 


Nichts einfacher, als engagierte und andere 
mißtönende Literatur, nun auf Stil und Gram- 


“. matik, auf Sinn und Form’ hin zu untersuchen; 


es käme heraus, daß es vielen, allzu vielen 
offenbar sprachlich schlecht geht, töpoi und 
lächerliche Metaphern, gequält oder gekonnt 
sich ablösend im immerselben Mief und Muff. 
Woher sollen solche Schreiber, deren Trivialität 
oft kaum zu überbieten ist, aber ihr literari- 
sches Naturgenie beziehen? Vom Fließband 
und vom -Neckermann-Katalog? Die neuere 
Arbeiterliteratur ist einen ehrenvollen poeti-- 
schen Tod in Ost und West bei Erscheinen 


“gestorben. Von Wallraffs subjektiven, gerade 


deswegen guten und treffenden Berichten hat 
sich in’ diesen Jahren: so wenig entscheidend ° 
jemand, beeindrucken lassen, wie aüs dem 
hervorragenden Buch „Vom weißen Kreuz zur 
roten Fahne“ seit 1929 wichtige Folgerungen 
gezogen worden sind. Max Hölz, der erfolg- 


“ reiche Bürgerschreck, wollte keine erfolgreiche 


-und allgemein: zur Erkenntnis von Relationen - 


zwischen Literatur und Politik erbringt,. ist,nicht 
zu sehen; ist es nicht auch ein Problem der 
Wissenschaftler, an Worte und eigene Tenden- 
zen zu glauben wie an.Politik, von der sie 


klagen, daß so viele daran glauben müssen? 


„Und die Linguistik — glaubt an die Deskription. 


. gart. (Schluß folgt) 


Literatur; welch großartige Lakonismen schrieb 
er, welche Literatur ist es ‚geworden! 3 


“Die Gewerkschaften, dieSPD und die Bildungs- Ri 
und Ausbildungsanstalten; wenn man-will auch 
„die so poetischen Kirchen,. haben Gelegen- 
heiten und Initiativen verludert oder oft ganz 
bewußt unterlassen, genaue Überlegungen zur ı; 
Rehabilitierung von Agitation in Verbindungen 
zu Ansätzen‘ in der Praxis zu versuchen.-Wel- 
cher Hilflosigkeit Gewerkschaft ‘wie Arbeiter 
ausgeliefert sein können, zeigt jeder ‘wilde .. 
Streik und mikrologisch noch jede-Prosa u ıd 
Gedichtzeile nicht nur in der Arbeiterliterätur; — 
Pendant einer Holflosigkeit gegenüber autori- 
tärer Gesellschaftsentwicklung, gegenüber ver- 
zweifelten Befreiungskämpfen in der dritten 
Welt, Hilflosigkelt:vom Protestsong bis Baum- 
David H. Wittenberg 

x: x & 


u | 


Ernst Herhaus : 
Die 
Schlafmaschine 


n... da er aber seinem Wesen nach 
Philosoph und freiheitlich erzogen war, 
vertolgte er alle Tyrannei mit einem 
harmlosen Haß, der sich nur in Worten 
äußerte.“ GUY DE MAUPASSANT 


„Im Dreißigjährigen Krieg fraßen Mütter ihre 
Kinder; später entstanden für diese Mütter 
und ihre Kinder die schönsten Barockkirchen“, 
sagte der Herr, der neben mir auf der See- 
terrasse vor der Klosterkirche saß. Ernst wie 
ein Minister fügte er hinzu: „Man muß zu allem 
etwas Distanz haben, dann erträgt sich’s.“ 
Er lobte den Rehrücken und die Wildsauce. 
„Ich spreche ehrlich mit Ihnen“, sagte er 
beiläufig, „obschon es weithin keinen Grund 
gibt, ehrlich zu sprechen.“ In seinen Augen 
lag Erwartung (grundsolide) neben prominen- 
ter Intelligenz (krank bis ins Mark); sein 
hervorragend geschneiderter konservativer An- 
zug unterstrich die Stabilität seiner Erschei- 
nung. Er saß unter dem Sonnensegel der 
Terrasse zwischen den erhitzten halbnack- 
ten Gästen wie ein Aufsichtsratsvorsitzender 
der Lakonischen Schwerindustrie. „In Frank- 
furt leite ich mein ‚Institut für Progressive 
Ironie‘ und im Urlaub studiere ich Barock- 
kirchen in Bayern“, sagte er. Ich machte die 
Bemerkung, daB mir in letzter Zeit viele ironi- 
sche Leute begegnet wären. Der Herr zog eine 
Augenbraue hoch. 


Zwei Damen fixierten uns. „In diesem Sommer 
müssen Sie als Mann schon ein Alberich mit 
der Tarnkappe sein, wenn Sie hier nicht mitten 
auf der Straße von entrückten Verkäuferinnen 
vergewaltigt werden wollen“, sagte der Herr, 
„die fallen Ihnen einfach um den Hals und 
keuchen: ‚Rette uns!'“ Ich gab zu, so etwas 
noch nicht erlebt zu haben und äußerte be- 
eindruckt: „Diese Frauen sind zu bewundern. 
Nur ihrer Zähigkeit ist es letztlich zu verdan- 
ken, daß alles weitergeht.“ „Aber so mitten auf 
der Straße!“ wehrte der Herr ab. „Da zieht 
man die verinnerlichten Damen vor.“ „Sie 
reden schon wie ein Agitator“, sagte der Herr, 
„Sie sollten mich besuchen; Sie könnten eine 
Behandlung gebrauchen.“ 


Herr Rudini empfing mich in seinem Institut 
mit dem Takt einer in sich gebrochenen und 
doch noch gegenwärtigen Konvention. Als er 
mich bat, ihn in sein Sprechzimmer zu be- 
gleiten, als er mir dort mit petrifizierter Lässig- 
keit einen Sessel anbot und sein Lächeln ver- 
riet, wie sehr die Parodie der ehedem guten 
Umgangsformen ihn befriedigte, dachte -ich: 
‚Frankfurt, Mutter der durchflektierten Sünder, 
amen...‘ Der naßforsche Ton jedoch, den 
Herr Rudini anschlug, sobald er hinter seinem 
Schreibtisch Platz genommen hatte, paßte 
wenig zum vorherigen scherzhaften Stil und 
noch weniger in das Bild von ironischer und 
entreizter Stabilität, das er mir in bayrischer 
Umgebung geboten hatte. „Man kennt sich 
inzwischen“, sagte Herr Rudini bitter, „Ihr letz- 
ter Auftritt in der Intelligenz-Debatte wird 
Ihnen noch ungeheuer schaden!“ Er zog ein 
Dossier aus der Schublade und zitierte: „,‚Bei 
uns umgibt sich die Intelligenz mit dem Glorien- 
schein weltfremder Trottelei, während die Trot- 
tel zusehends in den Geruch von Rettern kom- 
men, wobei die Intelligenz sie hohnlachend 
unterstützt‘ — das haben Sie wörtlich gesagt, 
mit einem geradezu verbrecherischen Ernst 
haben Sie das gesagt!“ Ich nickte. Herr Rudini 
fügte angeekelt hinzu: „Haben Sie denn zu 
sich selber nicht den allergeringsten Abstand?“ 
Und mit Schärfe: „Sie, der Sie doch schließ- 
lich irgendwie zu uns gehören — wie kommen 
Sie dazu, nicht ironisch zu sein!?“ Hinter sei- 


nem Schreibtisch. war. Herr Rudini fast ein 
neuer Mensch. „Schaun’'n Sie Lubitsch!“ rief 
er aus, mit blitzenden Augen und werbender 
Zweitstimme, „schaun Sie zum Beispiel nur 
meinen berühmten Freund Lubitsch! Ein an- 
gesehener und gefürchteter geistiger Mensch, 
nichtwahr? Und wie macht Lubitsch das? In 
einer so schwierigen Zeit? Ich kann es Ihnen 
verraten: Lubitsch macht alles mit seiner Iro- 
nie!“ „Herr Doktor“, erwiderte ich (ich nenne 
in Frankfurt einen jeden von einer gewissen 
Lautstärke an automatisch ‚Herr Doktor‘), „ge- 
hen Sie mir vom Leib mit der Lubitsch-Ironie, 
das ist ja in Frankfurt schon eine Seuche. Für 
die Arbeiter spielt die Blasmusik und die bes- 
seren Leute genießen sich gegenseitig und die 
Lubitschs genießen sich selber.“ Herr Rudini 
sagte frostig: „Sie sind geistfeindlich.“ Herr 
Rudini hat sich in Frankfurt eine Position er- 
obert und es heißt, sie wäre monströs. Ich hatte 
ihn in Bayern an mich herankommen lassen, 
aus einer Laune für das Bürgerlich-Solide. Das 
hatte ich nun von meiner friedlichen Toleranz, 
denn Leute wie der Herr Rudini wachsen sich 
mit der Zeit zu richtigen Obsessionen aus und 
schließlich ermutigen sie sich zu einem Ton- 
fall, daß man sich selber fast inferior fühlt. Er 
änderte seine Taktik. Als wolle er einen ver- 
lorenen Sohn kurz vor der Abreise noch einmal 
mit väterlicher Offenheit erleuchten, sagte er: 
„Auch ich habe meinen Weg suchen müssen, 
das dürfen Sie mir glauben. Vom Metzger zum 
Denker, ich kann Ihnen Sachen erzählen. Das 
Vernichten und das Verarbeiten — pfui Teu- 
fell — ich habe das mitgemacht. Bei den Ame- 
rikanern, in Cherbourg, habe ich wöchentlich 
zweitausend Schweine mutterseelenallein um- 
gebracht; bringen Sie mal in der Woche zwei- 
tausend Schweine allein um. Wenn Sie nicht 
schlappmachen, und ich versichere es Ihnen, 
Sie werden schlappmachen, dann werden Sie 
leben. Und zwar für 14 Dollar Wochenlohn! Für 
das Töten, für diese Kaschperln! Als ich dann 
nachhause ‘gekommen bin und wir bei uns 
plötzlich die Demokratie hatten, da habe ich 
bei meiner Mutter in Bornheim sofort die Sonn- 
tagshose aus dem Schrank geholt. Und wenn 
ich merkte, daß meine Krawatte nicht richtig 
saß, dann habe ich sofort drei Kreuze gemacht, 
ich, einer der ersten Streiter Christi der 
demokratischen Union. Zunächst hatte ich 
wirklich Keinen führenden Einfluß: Promi- 
nenten Ohrfeigen und den kleinen Scheißern 
zu fressen geben, das war meine Demokratie. 
Schön, das gab sich allmählich. Und dann fin- 
gen die Amerikaner damit an, ihre großartige 
Erfindung an uns auszuprobieren: Die Besieg- 
ten solange ihren eigenen Dreck schlucken zu 
lassen, bis das Gehirn einschläft und der Un- 
terleib erwacht. Schaun’s sich bloß die neuen 
Schuhplattlergenerationen ä l’americaine hier 
an. Und dann bizn ich aus der Politik aus- 
gestiegen und nAls hier in Frankfurt, zusam- 
men mit Lubitsch, das Institut für progressive 
Ironie gegründet und habe Lubitsch dann aus- 
gezahlt und wer heute meinen Besitz kennt, 
der weiß, wofür ich kämpfe! Ich lebe und ich 
werde sterben — das ist meine Erkenntnis. 
Aber ich werfe mish nicht in den Dreck, den 
uns die Amerikd— | kostenlos vorgekaut ha- 
ben.“ Nach diesem Ausbruch nahm Herr Ru- 
dini ein Tuch aus weißer Hongkongseide aus 
der Brusttasche und tupfte mehrmals seine 
Mundecken. 


Es ist die Ironie, die alles halb so schlimm 
macht. Das hatte der gefürchtete geistige 
Mensch Lubitsch dem Institut als goldenes 
Diktum hinterlassen. Herr Rudini führte mich 
in den Mimiksaal, wo eine Reihe mir bekann- 
ter Leute vor kopfhohen Spiegeln saßen und 
in schöner Stille geistesabwesend das Hoch- 
ziehen der linken Augenbraue, ein feines 
spöttisches Lächeln und die sparsamen weg- 
werfenden Handbewegungen übten. Niemand 
nahm von uns Eindringlingen Notiz. Schließlich 
entdeckte ich zwischen zwei Nachwuchsauto- 
ren der Frankfurter Stilschule für Revolutions- 
telepathie und hermetalen Verbalismus den 
bekannten Widerstandstheoretiker Hagen Mar- 


zipan, der auch hier anscheinend noch Wider- 
stand leistete, indem er mir mit unverhohlener 
Direktheit zuzwinkerte, was Herrn Rudini ver- 
anlaßte, mich überstürzt in den Schlafsaal zu 
bringen. Wir hatten das Heiligtum des Instituts 
gerade betreten, als Herr Rudini auch hier eine 
Überraschung erlebte, die ihn veranlaßte, mich 
umgehend wieder hinaus und in sein Büro zu 
bitten. „Haben Sie Herrn Lubitsch in der Schlaf- 
maschine gesehen?“ fragte er. „Es ging alles 
zu schnell.“ „Ich habe das kommen sehen“, 
sagte Herr Rudini, „mit Lubitsch mußte es so 
kommen! Er hat unserem Institut damals den 
Rücken gekehrt, mit sich und uns allen ver- 
feindet und nun liegt er in der Schlafma- 
schine, fast ein Wrack vor Privatironie!“ Ich 
verstand nicht. „Bis heute habe ich geschwie- 
gen!“ rief Herr Rudini aus, „ich habe stets zu 
allem geschwiegen, wie man es von einem ge- 
bildeten Menschen erwarten darf! Aber jetzt 
ist es zuviel, jetzt geht Lubitsch entschieden zu 
weit!“ Ich stand auf und wollte gehen. Mich 
ging dieses Drama vermutlich nichts an. Herr 
Rudini jedoch drückte mich mit der Kraft eines 
fast Weinenden in den Sessel zurück. „Es ist 
in dieser Stadt unter den geistreichen Leuten 
seit Jahren eine komplexe Minderwertigkeits- 
verseuchung ausgebrochen und deswegen ha- 
ben Lubitsch und ich damals unser Institut ge- 
gründet“, begann er. „Es kommen inzwischen 
alle, die in Frankfurt etwas zu bestellen haben, 
zu mir, um sich ironisieren zu lassen. Es ist 
das Wesen der Ironie, daß sie sich mit kenner- 
haften Anspielungen zufriedengibt und die 
Schlechtigkeit der Welt einer kleinen Gruppe 
von Eingeweihten stillschweigend enthüllt. In 
Frankfurt war früher in einemfort der Teufel 
los. Seitdem aber wir progressiven Ironiker 
hier eingezogen sind, wird alles zusehends 
friedlicher. Die neue Frankfurter Ironie ist das 
Salz des Kapitalistischen Realismus‘. Lubitsch 
aber ist abtrünnig geworden und hat durch- 
blicken lassen, daß es sich bei ihm um Tragi- 
sche Ironie handele und später hat er die 
Transzendentalironie entwickelt, die spöttische 
überspannt, kümmert sich nicht mehr um un- 
sere Aufgabe in unserer wirklichen Welt.“ Mit 
wissender territorialer Miene fügte Herr Rudini 
hinzu: „Lubitsch ist radikal geworden und sol- 
che Erscheinungen sind unrein.“ Ich fixierte 
Herrn Rudini und sagte skeptisch: „Na, ich 
weiß nicht.“ Das war alles. Herr Rudini fuhr 
auf. Unter Verzicht auf die sparsamen wegwer- 
fenden Handbewegungen tobte er: „Lubitsch 
hatte sich einen Namen gemacht! Fragte man 
ihn zum Beispiel: ‚Was halten Sie von Herrn 
X?‘ dann meinte er mit wunderbar herunter- 
gespielter Miene etwa: ‚Ach, Herr X ist recht 
gescheit, ein bißchen irrelevant, aber wer ist 
das schließlich nicht‘. Irrelevant! Diesem ironi- 
schen Stromlinienwörtchen, vor allem verdank- 
te Lubitsch seinen gefürf<eten Namen. Wie 
delikat Lubitsch war! Ununierbrochen erschaff- 
te er sich neue Todfeinde. Mit grausamer Deli- 
katesse! Aber dann zog sich Lubitsch aus 
unserem fortschrittlichen politischen Leben 
zurück und begann zu lesen. Er las sich zuletzt 
förmlich um den Verstand!” ‚Herr Rudini dachte 
nach und sagte herablassf ;n: „Immerhin, die 
Behörden sehen’s gern.“ Ich sagte beeindruckt: 
„Ja, das politische Leben in Frankfurt ist in 
der Tat ein Traum für Feinschmecker.“ „Und 
Lubitsch hat es verraten!“ rief Herr Rudini 
Versenkung ins Absolute. Er hat alles maßlos 
wütend, „beim ersten Kratzen im Hals ist er 
zurückgekommen ins Institut und hat sich be- 
schwert, daß die Ironie seinen Körper zuse- 
hends überflüssiger mache. Uns wurde schwarz 
vor den Augen. Sein furchtbares Lesen hat ihm 
dauernde leichte Gehirnerschütterungen verur- 
sacht, ein zuletzt fast unaufhörliches sanftes 
Aufschlagen derHirnregion gegen die Schädel- 
basis. Nicht alle Bücher, haben wir Lubitsch 
zu verstehen gegeben, seien es wert, unter 
derartigen gefährlichen Bedingungen zur 
Kenntnis genommen zu werden. Das sei eine 
Machtfrage, hat Lubitsch gezetert, und Halb- 
wissen könne er sich nicht leisten. Zunächst 
wollte ich meinen früheren Kompagnon zum 


Aufseher des Mimiksaals machen, denn selt 
Newton wurde zur Ruhe veranlaßt, als sie ihn 


zum Direktor der Staatsmünze ernannten. Ich “ 


habe Lubitsch beschworen, daß bei seiner 
überempfindlichen ironischen Konstitution 
schon das vorüberhuschendste Schädeltrauma 
in seinen dauernden Leseaktionen eine Me- 
taphernsklerose auslösen könne. Lubitsch hat 
abgewunken. Bei seinem Zustand handelt es 
sich nicht mehr um eine der alten bürgerlichen 
Krankheiten, sondern vielleicht sogar um etwas 
Politisches!“ Herr Rudini schaute mich fordernd 
an. „Schon möglich“, sagte ich, „in Frankfurt 
gibt es ja unvergleichliche Menschen, für die 
jedes Schema zu eng ist.“ „Wirsind Europäer“, 
sagte Herr Rudini stolz, „und ich habe immer 
gewußt, daß wir Europäer eines Tages noch 
einmal ganz neue und faszinierende Schrecken 
hervorbringen würden.“ „Die ironische Politik 
zum Beispiel“, sagte ich. Herr Rudini maß mich. 
Dann sagte er selbstsicher: „Eine Behauptung 
von solcher Brutalität sollte mich eigentlich 
veranlassen, die Beziehungen zu Ihnen abzu- 
brechen. Aber folgenSie mir in den Schlafsaal, 
schaun Sie sich Herrn Lubitsch in der Schlaf- 
maschine an und dann verzichten Sie auf Ihre 
schrecklichen Attitüden.“ 


Es pflegen in Frankfurt zwar etliche verwegene 
Menschen, so man ihnen mit Zuchthaus oder 
Ausweisung droht, immer noch zu sagen: ‚Ich 
komme hin, wo ich wolle, so finde ich Gesel- 
len‘. Aber diese Vermessenen sollten wissen, 
daß sie Unsinn reden. Im Schlafsaal lag Herr 
Lubitsch allein in der einzigen Schlafmaschine, 
die dort aufgestellt war. Durch das Plexiglas 
betrachteten Herr Rudini und ich sein fried- 
volles Gesicht. Der Anblick dieses Betruges 
war grausig. Herr Lubitsch schlief mit offenen 
Augen. Seit vor nunmehr fünftausend Jahren 
in Ägypten das berühmte Gespräch eines Le- 
bensmüden mit seiner Seele stattgefunden hat, 
kämpft die Wissenschaft um das Rätsel des 
Schlafs. Verpestet von Gerüchten, erloschen 
unter der Schreckensherrschaft der frechen 
Behauptungen, alt geworden in der Monotonie 
bannender Begriffe wissen wir nur, wie der 
Schlaf uns verfolgt, als dauernde Rekonstruk- 
tion eines uralten furchtbaren Zwischenfalls 
oder einer besessenen Erinnerung. Als habe 
Lubitsch verbotenes Land betreten, beichteten 
seine offenen Augen ihre friedlichen Beziehun- 
gen zur Gegenwart, erstaunt und übermüdet, 
im Schlaf einer Spitzenklasse, verlassen von 
jederlei Gesellschaft, atmend in einem stö- 
rungsfreien Bewußtsein, im Hexenzauber 
erregungsloser Kaliumzellen, in der Trance 
der Sauerstoff- und Zuckerüberflutung, die pro 
Minute achtundfünfzig Kubikzentimeter Blut 
und fünfkommaacht Milligramm Glukose durch- 
setzte und in vierundzwanzig Stunden die be- 
rüchtigten acht Gramm Milchsäure erzeugte, 
ohne deren Kristallisierung im Knochenvorfeld 
der Stirnhöhle Herr Lubitsch automatisch zu 


katakleptischer Gewalttätigkeit neigen wür— - — 


„Lubitsch schläft“, sagte Herr Rudini beruhidt.” J 
In der unersättlichen Stille der Schlafmaschine 
und in seiner bewußtlosen Isolierung lag Lu- 
bitsch wie ein Prophet. „Er wird bald wieder 
unter uns sein“, sagte Herr Rudini, „aber er 
wird nie mehr erwachen. Seine Intelligenz war 
so empfindlich, daß sie manches nicht ertrug 
und auf dem besten Weg war, zur Abschaffung 
einiger Dinge öffentlich Skandal zu machen — 
und das in dieser Stadt, in diesem gewalttäti- 
gen Frankfurt! Seiner ironischen Konstitution 
wären jedoch Enttäuschungen nicht bekommen 
und er wäre so.ungeduldig geworden, daß 
kein Mensch ihn mehr hätte trösten können.“ 
Wie verließen den Raum. „Denken Sie daran", 
sagte Herr Rudini zum Schluß ironisch, „wir 
müssen weiterkämpfen, für den Fortschritt und 
für die Freiheit. Für die Freiheit sind wir er- 
zogen und das heißt, daß wir ohne Zorn und 
Gewalt alle Widerwärtigkeiten geduldig und 
beherrscht ertragen.“ 


(E. Herhaus, geb. 1932, veröffentlichte soeben 
seinen 1. Roman „Die Hamburgische Hochzeit“.) 


Helmut Heißenbüttel 


Schwierigkeiten beim Versuch 
einer Bildbeschreibung 


Zur „Decollage imprim&“ von Reinhold Koehler 
(siehe Rückseite) 


Die Schwierigkeit, etwas über die Blätter zu sa- 
gen, die Reinhold Koehler „Decollages impri- 
mes“ nennt, das heißt eingedrückte Decollage, 
beginnt damit, daß man das, was auf einem 
dieser Blätter zu sehen ist, nicht beschreiben 
kann, ohne bereits etwas zu suggerieren. Bei 
einem traditionellen Bild kann ich zunächst 
einfach benennen, was auf dem Bild abgebil- 
det ist, dann das Arrangement des Abgebilde- 
ten erklären, dann zu Fragen der Machart, des 
Kolorits usw. übergehen. Bei einem Bild der 
sozusagen klassischen Moderne, sei es des 
Konstruktivismus, sei es des Surrealismus, sei 
es des Tachismus, kann ich zuerst möglichst 
korrekt die formale Disposition oder die tech- 
nische Methode beschreiben und dann zu an- 
deren Gesichtspunkten übergehen. Wenn ich 
hier sage, was abgebildet ist, muß ich voraus- 
setzen, daß die Methode, nach der die Druck- 
platte hergestellt ist, bekannt ist. Ich sugge- 
riere, daß das Objekt, aus dem die Druckplatte 
besteht, abgebildet ist. Was nicht richtig ist. 
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Beginne ich mit der Beschreibung der Druck- 
methode, suggeriere ich, daß es sich bei die- 
sen Blättern um Reproduktionen von „Objets 
trouves“ handelt. Was ebenfalls nicht richtig 
ist. Beginne ich schließlich mit derBeschrei- 
bung der formalen Disposition und sage etwa, 
es handelt sich hier um die Verbindung zweier 
Kreiselemente mit einem rechteckigen Element 
usw., so suggeriere ich, daß mit dieser so be- 
schriebenen formalen Disposition eine be- 
stimmte flächenproportionale Bildvorstellung 
gemeint ist. Was zum drittenmal nicht richtig ist. 


Ich habe diese Möglichkeiten des Bildkommen- 
tars durchgespielt, um zu zeigen, daß es sich 
bei diesen Blättern, bei dem Blatt, das hier 
reproduziert ist, nicht einfach um etwas han- 
delt, das bekannt ist. Aberauch um anzudeu- 
ten, daß das Nichtbekannte auf diesen Blättern 
nicht einfach eine neue Methode oder einen 
neuen Trick demonstriert, etwas, das ohne 
Schwierigkeit den gewohnten Mustern beizu- 
ordnen wäre. Das Neue, Überraschende und 
nicht einfach zu Beschreibende beruht auf einer 
Verschränkung von Methoden und Bildvorstel- 
lungen. 


Koehler benutzt für die „Decollage imprime“ 
Blechdosen und Teile von Blechdosen, weg- 
geworfene, verrostete, verbogene, auseinan- 
dergeschnittene Blechdosen. Diese werden als 
Druckplatte verwendet, nach dem Verfahren 
der Aquatintaradierung auf das Papier ge- 
druckt. Das heißt, der Objektcharakter der 
Blechdose vom Abfallhaufen bliebt durchaus 
im Bild anwesend, aber er bestimmt es nicht. 
Ebenso spielt, das kann man am besten beim 
Vergleich mehrerer Blätter verfolgen, die reine 
Druckmaterialität eine Rolle, der Reiz der 
Schwarzweißkontraste und der Zwischentöne, 
nicht kalkuliert hergestellt, sondern dem Zu- 
fall oder der Objektivität des Zustandes über- 
lassen, in dem sich die gefundene Blechdose 
befand. Das Objekt Blechdose bildet von die- 
sem Gesichtspunkt aus lediglich ein Vehikel, 
um bestimmte grafische Reize zu erreichen, 
vergleichbar dem Reiz der Farbverlaufungen 
auf informellen Bildern oder den Graustruk- 
turen auf chinesischen Steinabreibungen. Aber 
auch dieses Reizmoment bestimmt nicht das 
Bild. Denn zugleich kann nicht übersehen wer- 
den, daß die Form des Dosendeckels, der so- 
zusagen objektivierten Kreisform unseres täg- 
lichen Umgangs, eine Rolle spielt. Im Kontrast 
von Kreis und rechtem Winkel, von Kreis und 
Gerader wird durchaus die Tradition des mo- 
dernen Konstruktivismus aufgenommen, die 
alles grafisch Bildhafte auf solche Kontrast- 
und Gleichklänge reduziert. Aber auch dies 
bestimmt nicht das Bild. Hinzu kommt schließ- 
lich noch etwas. Die Kreisform der Deckelab- 
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drucke hat auch die Assoziation von gegen- 
ständlicher Bedeutung, Schilden, Sonnen usw. 
Das wird deutlich, wenn man sich an das Auf- 
tauchen von Kreisformen in den Radierungen 
Odilon Redons erinnert oder an Kreisformen 
auf Bildern des Surrealismus, etwa den Mond- 
bildern von Max Ernst. 

Die Elemente, die ich auf diese Weise zu iso- 
lieren versucht habe, sind im Bild nicht isoliert, 
sondern erscheinen eins im andern. Der Cha- 
rakter des Bildes, und ich möchte hinzufügen, 
auch seine Qualität, werden dadurch bestimmt, 
daß die Elemente nicht zu trennen sind, daß 
eins das andere hervorholt und daß es diese 
Mehrdimensionalität ist, die den Betrachter ins 
Bild hineinzieht. Auf dieser Mehrdimensionali- 
tät beruht auch die Schwierigkeit, einsolches 
Bildeinfach zu beschreiben. 

Ich sehe das Handgreifliche und das zu Ahnen- 
de, das geometrisch Formale und das Materiale 
zusammen und ineins. Dies Ineins-Sehen, des- 
sen, was doch im allgemeinen noch getrennt 
genommen wird, ist nun jedoch etwas, das 
nicht allein diese Blätter Koehlers charakteri- 
siert. Es ist ein Kennzeichen, das, wie mir 
scheint, immer mehr auf eine neue Phase der 
zeitgenössischen Kunst hinweist. Mit Schwer- 
gewicht nach der einen oder der anderen Seite, 
gewiß, aber niemals mit dem Übergewicht einer 
Seite. Was Reinhold Koehler in einem solchen 
Blatt zeigt, steht in einre Entwicklung, die eben 
erst begonnen hat und noch nicht abzuschät- 
zen ist. Daß man das sagen kann, bezeugt den 
Rang Koehlers. 
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Wie soll ich beginnen, wenn ich einer 
Frau begegnen will, die sich zweigeteilt hat? 
Wie sollen meine Augen ein Bild von ihr ent- 
werfen, wenn sich die Linsen immer wieder 
auf den Brennpunkt konzentrieren? Auf diesen 
einen Brennpunkt, der bei vielen Frauen an die 
Venus von Villendorf erinnert (zumindest den 
Fachmann), oder eben ans Titelbild. Wie soll 
ich also beginnen, wenn ich von einer solchen 
zweigeteilten Frau reden will? Dabei gibt es 
viele Frauen, denen eben diese Zweiteilung 
gelingt: sie bestehen aus ihrem Ich und ihrem 
Busen, sie verdoppeln sich, scheiden sich in 
zwei Wesen, heben sich selbst auf, vereint und 
doch getrennt; der Busen wird zu bedeutungs- 
voll, der Rest verschwimmt daneben. Wie soll 
ich also 


Nehmen ’wir versuchend an, Sie seien 
ein Mann in der Kraft seiner, nun ja Jahre. Was 
möchten Sie von dieser Frau hören, wie denken 
Sie sich meine Begegnung? Zunächst werden 
Sie mir unterstellen, daß ich sie mit den Blicken 
und Annäherungsversuchen verfolge, sie so- 
wohl-als auch ihren Busen. Ob ich sie schaffe? 
In Ihren Augen bestimmt, mein lieber Doppel- 
gänger. Also ich bekomme die beiden. Doch 
wie beende ich die Geschichte? Werfe ich sie 
fort? Was würden Sie an meiner Stelle tun? 
Sie an ihren folgenlosen Tagen besuchen, um 
ihren Busen nackt und fleischnah unter der 
mitschwitzenden Bettdecke zu spüren, um ihn 
schließlich zugunsten ihres grätschbeinigen 
Ichs ein wenig aus den Augen zu verlieren, 
wäre eine Möglichkeit, nicht wahr? Das einige 
Zeit durchgehalten, etwa drei Monate, und 
dann fallengelassen, um einen großen Strauß 
Büßerblumen für die Frau zu kaufen? Aber 


Sie, der alte Leser; werden Sie es 
beim chamourösen Händekrabbeln bewenden 
lassen? Und große Pralinenkästen auf die 
Brüste stellen? Und 


Sie, die Leserin, was machen Sie da- 
mit? Weshalb sollte ich Ihnen eine weitbrüstige 
Dame vorstellen? Unzulänglichkeiten meiner- 
seits? Eigentlich nicht. Es ließe sich ein Part- 
ner finden, ich könnte Ihnen in seiner oder 
meiner Gestalt noch einen Muskelhelden, oder, 
wenn Sie es anders lieber hätten, einen durch- 
geistigten ‚religiösen, treuen, verträumten, lok- 
kigen Jünglmann neben die Brüste stellen, aber 


so kommen wir nicht weiter. Der Weg 
scheint endlos. Was soll ich machen? (Eine 
Geschichte erzählt män, indem man beginnt!) 


"Werner Kofler 


Beginnen? Gut, ich beginne, schreibe drauflos, 
über eine Frau, der ich nie begegnet bin, über 
einen Busen, den ich nie gesehen habe, ich 
schreibe eine Geschichte, die sich nie zuge- 
tragen hat, liefere Ihnen, geneigter (?) Leser, 
eine Abschrift meiner Phantasie, oder schrei- 
ben Sie schon Fantasie (?), weiß, daß Sie bis 
jetzt noch nicht viel davon spüren konnten, 
weiß 


Daß die Frau, von der ich erzählen 
möchte, zweigeteilt ist, ja, das weiß ich schon; 
weiß ich, das soweit ganz natürlich? Also: sie 
besteht aus ihrem Ich und aus ihrem Busen, 
wobei beide gleichzeitig ineinander verwoben 
(? — nun, ja) sind. Irgendwo muß ich ihr nun 
begegnen, in der Stadt, beim Tanz, im Bus, 
im Bett (das wäre etwas verfrüht), in der Bade- 
anstalt, am Strand, irgendwo. 


begegne ich ihr — fiktiv —. Sie führte 
ihre Brüste spazieren, die_immer ein wenig 
vorausliefen. Nun weiter: Ich begegne zwei 
Brüsten, die eine Gestalt hinter sich herzogen 
(von. Herzog!), langbeinig, schlank, blondhaa- 
rig. Ja. Ich drehte mich um, ich verfolgte sie. 
Leider konnte ich sie von hinten nicht sehen, 
und ich beeilte mich, an ihrer Seite zu gehen, 
und ich hatte sie bald neben mir. Sie zitterten 
bei jedem Schritt in der Sonne (die ich schei- 
nen lasse, da sie Hitze verbreitet — also Som- 
mer —, und somit die Brüste nicht zu stark 
bekleidet sind) und strömten so neben mir her. 
Ich sprach sie an, aber sie waren verdammt 
stolz, stolz und heiß, und zitterten in der Sonne 
neben meinem Schritt, stolz und heiß, dabei 
voller Begehren. Ich spürte es durch die Luft- 
partikel zwischen uns: sie brannten mir ent- 
gegen, vergaßen sämtliche Schaufensteraus- 
lagen, gingen durch den Hitzeschleier über das 
brennende Pflaster — stolz aber und ohne Ant- 
wort, heiß, aber wortlos. Man sollte sie neh- 
men, nicht wahr?, hier mitten auf der Straße, 
sollte die Umgebung zur Seite schieben und 
gemeinsam verbrennen. Doch verdammt stolz 
strömten sie neben mir her, selbstverständlich, 
fremd, nah, verloren. — Ich will, da’ich sie er- 
zähle, daß ich sie nahm. Will sie besitzen, stolz 
und begehrend. Ihr Zittern soll mich anstecken. 
Doch, wie erreiche ich sie auf der Straße? 
Ich kenne noch so etwas wie Scham. Nein, ich 
muß einen anderen Ort finden, um sie besitzen 
zu glauben, nein, um sie zu besitzen. Sie oder 
ihr Ich? Ich weiß es nicht genau, ich 


begegnete ihr irgendwo. Sie führte 
ihre Brüste spazieren, die immer ein wenig 
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"Schnittpunkte 


Ausgangspunkt 


(doch ganz schön schon) vorausliefen. Ich traf 
sie in der Badeanstalt, vielgestaltig, doch nur 
einmal. Ich traf sie dort, wo die Sonne ins ver- 
chlorte Wasser treibt, was sie berührt, traf sie 
in verchlorter Wasserhaltung. Ihre Brüste, die 
immer ein wenig vorausschwammen, in die 
Tiefe vorstießen, versuchten sich oben und 
unten ihrem Bikini zu entziehen, wollten frei 
und zitternd sich dem Wasserchlor hingeben, 
aber, da nicht erlaubt, gelang es ihnen nicht, 
sie sollten ein Ich vervollständigen. Ein schma- 
les Band hielt ihr Haar vom Gesicht fern, so 
daß die kecke Nase weiterhin spitz hervorstieß 
und ihrem Gesicht Ausdruck gab. Warum? Ich 
will es so, will ihr Gesicht keck, dem Busen 
entsprechend, zu dem ich mich, will mir fast 
scheinen mütterlich hingezogen fühle. Ich traf 
sie in der Badeanstalt, und alle Augen warte- 
ten auf sie, als sie dem Wasser verchlort ent- 
stieg, brustbegleitet. Sie lächelte, und siehe, 
sie lief zu ihrem kleinen Sohn (denn den soll 
sie haben, meine Brustmutter mit dem zittern- 
den Freiheitsdrang) um dort, auf der Decke, 
der Sorge zu dienen, denn Liebe läg hier viel 
zu bloß. Doch wo soll ich sie hier erreichen, 
wo Erfüllung finden, wo hier brusiverfallen und 
Geschlecht suchend ein Konglomerat errichten? 
Nein, die Dusche bietet keinen Schutz. Und 
die Toilette? Nein, zuviele Fliegen. Aber weiter, 
ich bin noch nicht am Ziel. Warum wage ich 
es noch nicht, warum nicht 


versuche ich, sie in der Gegenwart 
zu erreichen? Und außerdem könnte ich in 
Urlaub fahren, denn 


Dünen stehen in Liebeserwartung, 
also fahre ich in Urlaub. An irgendeiner Stelle 
des Meeres irgendwann ins Wasser gegangen, 
tauche ich unter die Wellen, chlorbefreit, pruste 
mich durch, tauche unter eine Welle, komme 
an die Oberfläche, prustend, und die Brüste 
stehen über dem Wasser, stehen vor mir, ent- 
chlort, immer noch bikinilächelnd. Sie quellen 
mir entgegen, ich biete ihnen meine Hände, 
lächle zurück, begleite sie aus dem Wasser 
und beseh mir ihr Quellen aus der Nähe, ihren 
Freiheitsdrang, immer noch gegenlächelnd. 
Hitze bräunt ausgestoßenes Busenfleisch, um 
das Weiß unter dem Stoff reizvoller zu gestal- 
ten, denn ich lasse wieder die Sonne scheinen, 
wie sie lesen, um neben ihnen im Sand liegen 
zu können. Dort liegen sie, lassen Blicke hef- 
tend Hitze auf sich prallen, reflektieren sie 
gleich, fremdes Fleisch entzündend. Und nun? 
Ich bin immer noch nicht weitergekommen. 
(Sie werden mich vielleicht nicht verstehen, 
werden sagen, ich solle sie doch endlich neh- 
men und nicht so lange dru rumreden ) Aber 
ich schaffe es noch nicht, Sa noch nicht 
zu meinem Orgasmus kommen. Glauben Sie 
nicht etwa, daß ich schon mit dem Penis auf 
der Schreibmaschine hämmere, nein. Nein, ich 
werde die Fortsetzung in die Zukunft verla- 
gern, das Futur mag der Fiktion dienlich sein, 


Karl-Heinz Grewe 


Titelbild 


ich werde sie genommen haben werden, ich 
werde 


im Sand neben ihnen liegen, neben 
ihnen, die Blicke heftend Hitze auf sich prallen 
lassen werden, um sie gleich zu reflektieren, 
fremdes Fleisch entzündend, werde später im 
Abenddämmern mich ausstrecken, vor rosig ins 
Meer gleitender Sonne (spüren Sie den Ver- 
gleich?), feuerbefreit. Und sie werden neben 
mir zittern, blusenüberspannt, blusenweiß ver- 
hüllt, über gelbem Sand, neben graubraunem 
Strandhafer, unter vereinzetem Möwenge- 
schrei, und meine Hände werden sich knöpfend 
unter die Bluse schieben, werden den Brüsten 
die Finger zum Spiele reichen, doch nicht ge- 
nug, werden weitersuchen und werden Rast 
an ihrem Nabel halten und werden endlich das 
Weib entdecken und werden es bereiten, und 
den Händen werden die Lippen folgen, und 
dem Kuß der Lippen wird sich der Kuß der 
Geschlechter anschließen, und ihr Geschlecht 
wird für meine Auferstehung bereit sein und 
und 


und sie wird nicht dort sein, so ich, 
wir werden den Möwen zuschweigen, lautlos 
die Lippen zu den Sternen bewegen, ich werde 
ihr Sand in den Mund streuen, in die Augen, 
das Geschlecht, aber sie wird stumm sein, 
nichts wird sich ändern, der Mond wird schei- 
nen wie zuvor, nicht daran denken, sich hinter 
weißen Wolken zu verbergen (wegen des Stab- 
reims), ich werde sie nicht genommen haben 
werden können, werde sie nicht zum Leben, 
zum Sprechen bringen können, ich werde ein 
Titelbild, eine Venus von Villendorf haben, ich 
werde 


die Geschichte hier abbrechen. Ich 
irrte auf den Tasten umher, doch Anfang und 
Ende: sie führte ihre Brüste spazieren, die 
immer ein wenig vorausliefen. Ich rannte ihnen 
nach, ich erzählte, rieb mir die Zunge wund, 
fand ihr Geschlecht, ihre Brüste, sie quollen 
unter und über dem Bikini, „ein schmales Band 
hielt ihr Haar vom Gesicht fern“, ich wollte „ihr 
Gesicht keck, dem Busen entsprechend“, Be- 
stände, Funktionen, sie bot sie, aber schwieg, 
ich 


(überlasse den Rest dem Leser. Mag 
er INN im Kaffeesatz finden. Der Geburtshelfer 
findet keinen Samen-mehr, die Abtreibung fin- 
det vor der Befruchtung statt) setze ein Titel- 
bild, ich beginne: Sie führte ihre Brüste spa 
zieren, die immer ein wenig vorausliefen, oder 
lief sie ihnen nach? 2 
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einen ausgangspunkt setzen, sich über ein geschehen stellen und es beobachten. als ausgangspunkt eine stadt im november setzen. sich über ein geschehen stellen, ein namenloses und scheinbar 
handlungsarmes, ein geschehen, das sich irgendwo in dieser Stadt zuträgt. als erstes jemanden beobachten: einen, der in dieser novemberstadt am spätennachmittag eine menschenleere straße 
hinuntergeht, einen, der soeben erst in diese straße eingebogen ist und bemerkt, daß ein leiser und schleichender regen fällt, einen, dessen schritte sich langsam an einem rübezahlbaum, 
einen, der sich an diesem nachmittag zur stunde der klaviermusik nunmehr einem haus nähert, einen, dessen gedanken sich wundlaufen im sand des südens, einen, der an diesem nachmittag 
zur stundeder gespräche und gedanken unter einem fenster vorbeigeht und klaviermusik hört, die ein verwaschener vorhang auf die straße weht, einen, der an einer rußigen laterne vorbei diese 
straße hinuntergeht, geht und geht, einen, dem der name dieser straße nichts bedeutet, sich über ein geschehen stellen und einen beobachten, der kein gesicht haben darf, weil: er eben nur 
einer ist, der in einer stadt im november an einem geschehen teilnimmt und im schleichenden regen eine menschenleere straße hinuntergeht, geht und geht, einer aus vielen, durch viele und 
für viele, einer, der mittlerweile schon etliche häuser mit grauen fassaden, taubenfassaden, zurückgelassen hat, einer, der jetzt auf eine kreuzung zugeht, dem licht und dem ende der straße 
zugeht, einer der geht und geht. 

als ausgangspunkt eine stadt im november setzen. sich über ein geschehen stellen: ein namenloses und scheinbar handlungsarmes, ein geschehen, das sich irgendwo in dieser Stadt zuträgt. 
als zweites jemanden beobachten: eine, die in dieser novemberstadt am späten nachmittag eine prall belebte straße hinuntergeht, eine, die schon lange auf dieser straße geht und nicht bemerkt, 
daß leiser und schleichender regen fällt, eine deren schritte unhörbar sind unter tausenden von schritten und hunderten von geräuschen, eine, die an diesem nachmittag zur stunde der tabak- 
läden und marktweiber an blumenzelten vorüberkommt, eine mit eingekerkerten gedanken, eine, die nichts sieht, eine, die unter fenstern geht und nichts hört, kein gespräch, keinerlei klavier- 
musik, eine,die geht und. geht, die straße hinuntergeht und mühe hat, vorwärtszukommen, eine im großen licht, eine, die bald eine kreuzung erreicht haben wird, sich über ein geschehen stellen, 
eine. beobachten, die kein gesicht haben darf, weil es eben nur eine ist, die in einer stadt im november an einem geschehen teilnimmt und im unbemerkt schleichenden regen eine prall belebte 
straße hinuntergeht, eine aus vielen, durch viele und für viele, eine, die die letzten schritte tut, um zur kreuzung zu kommen, der dunkelheit und dem ende der straße entgegen, enie, die geht 
und geht. 

sich über ein geschehen stellen, ein namenloses und scheinbar handlungsarmes, ein geschehen, das sich am späten nachmittag zuträgt, und es beobachten: einen und eine, zwei, die kein 
gesicht haben dürfen, weil es been nur zwei sind, die ohne es zu wissen, in deiser stadt im november aufeinander zugegangen sind, zwei für viele, die einander kennen oder auch nicht kennen, 
zwei, die gingen und gingen und sich an der kreuzung von licht und dunkelheit plötzlich gegenüberstehen. 


Angelpunkt 


einen angelpunkt erfassen, sich neben ein gespräch stellen, ein scheinbar unbedeutendes, und hören.-hören: einen, der soeben eine menschenleere straße herunterkam, sagen hören zu einer, 
die ebenso eineallerdings prall belebte straße herunterkam, daß er, ein einziger, ging und ging, eine straße hinunterging, am späten nachmittag, menschenleer, ging und ging und ihr nun gegen- 
überstehe und, beziehungspunkt, sich frage, wie man sich helfen könne zur stunde der klaviermusik, ohne sich zu verlassen? hören eine, die soeben eine prall belebte straße herunterkam, sagen 
hören zu einem, der ebenso eine allerdings menschenleere straße herunterkam, sagen hören zu einem, der ebenso eine allerdings menschenleere straße herunterkam, daß sie, eine einzige, 
ging und ging, eine straße hinunterging, am späten nachmittag, prall belebt, ging und.ging und ihm nun gegenüberstehe und, beziehungspunkt, sich frage, ob man sich helfen könne zur stunde 
der tabakläden, ohne sich zu verlassen? einen angelpunkt erfassen, hören: ein, der eine straße beging, klaviermusik, menschenleer, sagen hören zu einer, die großes licht, blumenzelte, eben- 
falls eine straße beging, daß er, bislang ein einziger, sich frage, ob es denn keine straße gebe für zwei, die kein gesicht haben dürfen, weil es eben nur zwei seien, die, tabak und klavier, in 
einer novemberstadt an einem geschehen teilnehmen, zwei, die gingen und gingen, zwei aus vielen, durch viele und für viele. hören: eine, die eine straße beging, blumenzelte, großes licht, sagen 
hören zu einem, der menschenleer, klaviermusik, ebenfalls eine straße beging, daß sie, auch weiterhin eine einzelne, nicht nur zu sich sage, daß es wohl keine straße geben werde für zwei, 
diekein gesicht haben dürfen, weil es eben nur zwei seien, die in einer novemberstadt an einem geschehen teilnehmen, zwei, die, rübezahlbaum, markstunde, zwei durch viele und für viele, 
keine straße für zwei, die, keine straße, die, keine straße. 

einen angelpunkt erfassen, sich neben ein gespräch stellen, ein scheinbar unbedeutendes, jedoch nichts mehr hören. 


Ausgangspunkt 


einen ausgangspunkt gesetzt, sich über ein geschehen gestellt haben, das sich zutrug, ein namenloses und scheinbar handlungsarmes, sich über ein geschehen stellen, das sich immer noch 
zuträgt in einer stadt im november, als drittes jemanden beobachten: einen, der vor kurzem eine straße heruntergekommen war und sprach zu einer, die eine straße heruntergekommen war, 
ebenso, jawohl, einen, der wieder geht, geht und sich entfernt von der kreuzung des lichtes und der dunkelheit, einen, der eine prall belebte straße hinaufgeht, einen der kein gesicht haben 
darf, weil es eben nur einer ist, der nicht mehr weiß, daß er in einer stadt im november an einem geschehen teilnimmt und den schleichenden regen nicht mehr bemerkt, einer aus vielen, 
durch viele und für viele, einem im großen licht, straße hinaufgeht und nicht mehr bemerkt, daß er mühe hat, vorwärtszukommen, einen, der nichts mehr sieht, einen, der unter fenstern geht 
und nichts mehr hört, keinerlei gespräch, keine klaviermusik, einen mit blinden gedanken, einen, dessen schritte nicht mehr hörbar sind unter tausenden schritten und hunderten von geräuschen, 
einen, der an diesem nachmittag zur stunde der marktweiber und blumenzelte noch oder schon nicht mehr an tabakläden vorüberkommt, noch oder schon nicht mehr, sich über ein geschehen 
stellen, einen beobachten, der großes licht, straße, prall belebt, geht oder schon nicht mehr geht, einen, der, straße hinauf, regen, was bist du schleichend, nicht mehr lange geht, einen, den, 
blumenweiber, tabakzelte, oh, für und durch viele, einen, den zu beobachten überflüssig geworden ist. 

einen ausgangspunkt setzen, sich über ein geschehen stellen, ein zur hälfte vollendetes, das sich noch zuträgt in einer stadt im november, als letztes jemanden beobachten: eine, die einmal 
eine straße heruntergekommen war und zu einem sprach, der, jawohl, ebenso, einmal eine straße heruntergekommen war, eine, die wieder geht, geht und sich entfernt von der kreuzung des 
lichtes und der dunkelheit, eine, die eine menschenleere straße hinaufgeht und erst jetzt häuser mit grauen fassaden bemerkt, taubenfassaden, eine, die kein gesicht haben darf, weil es eben 
nur eine ist, die in einer stadt im november an einem zu vollendenden geschehen teilnimmt und erst jetzt den schleichenden regen bemerkt, eine aus vielen, durch viele und für viele, eine, der 
der name dieser straße jetzt etwas bedeutet, eine, die an einer rußigen laterne vorbei die straße hinaufgeht, eine, die an diesem nachmtitag zur stunde der gespräche und gedanken unter 
einem fenster vorbeigeht und, erst jetzt, klaviermusik hört, die ein verwaschener vorhang noch immer auf die straße weht, eine, deren gedanken sich plötzlich wundlaufen im sand des südens, 
über einem geschehen stehend eine beobachten, der schritte sich an einem baum mit schwarzen, verdorrten ästen, rübezahl o rübezahlbaum, vorüberschieben, eine die, novemberstraße, stadt, 
am nachmittag, geht und erst jetzt erst bemerkt den schleichend’ regen, eine, die nicht mehr lange die menschenleere straße hinaufgehen wird, klaviervorhang, erst jetzt, als letztes, weil es 
eben nur eine ist, die das ende einer straße erreicht, und, november, handlungsarm, städtisch, ein geschehen vollendet. 

einen ausgangspunkt setzen, sich über ein geschehen stellen, ein scheinbar handlungsarmes, und es erfassen. 
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